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    Prolog


    


    


    Ich bin göttlich und ich bin vollkommen.


    Eigentlich wäre damit alles gesagt. Allerdings gibt es eine Sache, die ich nicht verstehe. Sowohl von den Göttern nicht, als auch von den Menschen. Lebewesen unterliegen einem uralten Grundprinzip der Verbundenheit. Einem Kollektiv, das sie mehr oder weniger selbst göttlich macht. Und ich sollte es wissen, denn ich bin einer der Wenigen, der dieses System noch speist und nutzt. Ein einfacher Anwender sozusagen und seit kurzem auch so etwas wie ein göttlicher Wächter. Abgestellt und beauftragt von meinem Vater, aber auch weil ich es will und erkannt habe, dass dieses Medium schützenswert ist. Es ist wie eine Straße aus Licht, ein Weg durch die Sterne und somit eine Möglichkeit von einem Ort zum nächsten und damit auch zu anderen Welten zu reisen. Dieses Kollektiv birgt sowohl Gefahren, als auch viele Möglichkeiten – auch wenn die Vorteile überwiegen. Wir nennen es ja auch die Straße der Gemeinsamkeit, weil dieses Netz wie das Händereichen aller Wesen ist. Miteinander und mit allen anderen Welten. Auch wenn diese Vorstellung wohl die schwierigste ist. Metaphern hängen zudem immer von den jeweiligen Wurzeln ab. Ich persönliche hätte dieses Kollektiv früher Asgard genannt und Vergleiche mit Schiffen und Eroberungen von Welten angestellt. Wikingermythologie eben. Die ist zwar nicht die Schlechteste, aber in diesem Fall eindeutig zu gering bemessen. Denn ... zum Glück bedeutet Vollkommenheit nicht automatisch Stillstand. Der beste Beweis dafür ist diese Straße, dieses göttliche Netz. Seit Anbeginn des Lebens pulsiert es durch das gesamte Universum, rankt und schlängelt sich durch die Welten, erreicht höchste Dimensionen und tiefste Ebenen, durchzieht die Zeit und alles und jeden, der von göttlicher Energie genährt wird.


    Es gibt also nicht nur Walhall mit seinem Götterpalast Valaskjalf. Obwohl mein Vater sich Odin nennt und er tatsächlich seine Burg Gladsheim in Asgard im Reich der Asen nennt. Doch es ist keine Burg im herkömmlichen Sinn und das Reich Asgard gibt es eigentlich nicht mehr, nur noch Abschnitte im Kollektiv. Dennoch nutzen wir diese Namen wie einen Nachhall vergangener Zeiten, als Erinnerung vielleicht an die Anbetung der Menschen damals. Okay, möglicherweise aus purer Sentimentalität. Die Menschen waren es nämlich, die uns zu dem geformt haben, was wir damals waren und heute nur noch in geringem Ausmaß sind. Und doch sind es unsere Wurzeln, die uns immer prägen werden. Für alle Zeit. Die Verehrung durch Menschen haben wir ebenso genossen, wie ihre Vergabe unserer Bedeutung und Namen. Als Asen waren wir – im Gegensatz zu den Wanen – die kriegerischen Götter. Und wer lässt sich nicht gerne als mächtig bezeichnen und stark? Sanktionsgewalt ist herrlich und obliegt ausschließlich den Kriegern und jenen, die im entscheidenden Moment nicht zögern. Und genau das tue ich nie! Ich zögere nicht, wenn es darauf ankommt. Mut ist etwas das ich anbete, Stärke etwas das ich liebe und doch erfreuen mich auch die Feinheiten des Lebens, kleinste Schwingungen, Schönheit.


    Ich bin Thor und ich habe nichts gemein mit dem kleinen Menschlein, der mich in diesem – wie nennt man es noch? – Kinofilm darstellt. Wobei mein Vater etwas anderes behauptet und dabei so seltsam lächelt, als würde er mich necken und es dennoch ernst meinen. Dabei kann ein derart rundes Gesicht mit aufgeklebtem Bart niemals das eines Kriegers sein. Niemals!


    Aber ich schweife ab, denn Eitelkeit verspüre ich ebenfalls nur wie einen Nachhall früherer Zeiten. Im Prinzip bin ich frei von derart niederen Emotionen. Ich vergesse vielleicht nur nicht so schnell wie manch andere Götter und ich genieße die Vielschichtigkeit meines Wesens. Daher bin ich zurzeit vermutlich auch der Einzige aus unseren Reihen, der sich noch für das Kollektiv interessiert. Denn ... wie soll ich es benennen?


    Es geht uns zu gut.


    Wir Götter brauchen es eigentlich nicht mehr, sind mit uns und unserem erfüllten Leben zufrieden. Die meisten meiner Art speisen es daher kaum noch mit ihre Macht und Kraft. Und die Menschen wiederum wissen so gut wie nichts mehr davon. Sie sind dünn beseelt, spüren kaum noch verbindende Schwingungen und ahnen noch weniger. Dabei geht es hier um sehr viel. Vielleicht sogar um die Lebensessenz schlechthin. Odin würde jetzt sicher den Kopf schütteln und mahnende Worte an mich richten, aber ich glaube mittlerweile, dass unser Kollektiv krank ist und leicht schwindet. Immer öfter beschleicht mich ein seltsames Gefühl, wenn ich in das Netz tauche und seine seltsame Schwingung von Unbedeutsamkeit wahrnehme. Als würde der Lebenssaft des Universums langsam versiegen, die Bewegung sich verlangsamen oder demnächst ein großer Stillstand bevorstehen. Und das liegt sowohl an den Menschen, den Göttern, als auch an all den anderen Wesen, die ein Teil dieses Systems sind. Doch vor allem die Menschen machen mir Sorgen. Nicht nur, dass sie sich von den Göttern abgewandt haben, zeigen sie auch kaum Interesse und noch weniger Engagement an dieser Verbundenheit aktiv teilzuhaben. Etwas, das ich kaum begreifen kann, weil dieses Netz doch die Möglichkeit bietet mit allem und jedem in Kontakt zu treten. Es ist göttliche Kommunikation und nicht nur das! Das Kollektiv ist wie eine riesige Tankstelle wahrer Lebensessenz. Zumindest solange es eben noch pulsiert und sich selbst nährt und auch genährt wird durch seine Wichtigkeit und Nutzung. Die Götter aber sind gesättigt, bedienen sich nur selten dieser Macht und die meisten Menschen haben sich von ihrer Göttlichkeit so weit entfernt, dass sie keinen Zugang mehr finden. Sie sind von Nichtigkeiten abgelenkt, zeigen zu wenig Einfühlungsvermögen und sind daher meist nur in den dünnsten Ausläufen – der sogenannten ätherischen Peripherie – zu finden. Dort tümpeln sie herum und schnappen verzweifelt nach Luft, ohne zu wissen, dass sie eigentlich nur die Hand ausstrecken müssten, um Zugriff zu bekommen ... zum Göttlichen und damit auch zu uns. Eine ehrliche Bitte ging noch nie verloren, wurde immer gehört. Zumindest glauben wir das, denn wir sind zwar vollkommen, aber noch lange nicht perfekt. Und das ist kein Wiederspruch, auch wenn es vielleicht so klingt. Denn wahre Vollkommenheit hört nie auf sich weiterzuentwickeln.


    Odin und die anderen tangiert das freilich wenig, denn – wie gesagt – die meisten von uns sind gesättigt und erfreuen sich ihrer Existenz. Wir genießen jeden Moment, halten Spiele ab und Kämpfe, weil jeder so seine Wurzeln hat und Erinnerungen pflegt. Ich zum Beispiel stamme vom kriegerischen Wikingervolk ab, auch wenn mein Vater immer wieder betont, dass ich in erster Linie von IHM abstamme. Doch die Wurzeln begründen sich bei uns auf den Glauben der Menschen und den Leben, die wir auf der Erde absolviert haben. Meine waren unzählig und sie waren meist kriegerischer Natur. Dennoch habe ich in meiner jetzigen Existenz irgendwann mehr Interesse am Kollektiv entwickelt als andere. Vielleicht war es Instinkt oder eine Ahnung, dass unser aller Leben in Gefahr sein könnte. Womöglich ist es auch meine Bestimmung hier Wächter zu sein, so wie es als Thor meine Aufgabe gewesen sein mochte über Midgard, der Welt der Menschen, zu wachen. Damals zumindest, als ich noch ausschließlich Thor war und sehr viel mit meinem Hammer, dem Donner und dem Krieg beschäftigt war. Mittlerweile aber bin ich mehr, sehr viel mehr sogar. Auch wenn sich das jetzt nicht genauer benennen lässt und ich mich immer noch gerne Thor nenne.


    Zurück zur Straße der Gemeinsamkeit! Denn um die geht es jetzt. Wenn sie versiegt, macht nichts mehr Sinn. Schwindet das göttliche Netz, schwinden wir letztendlich irgendwann alle. Auch wenn die Götter über meine Theorie lachen, weil sie es sich nicht vorstellen können ... es könnte das ganze Universum zusammenbrechen! Und damit meine ich das Leben an sich. Wie bei einem riesigen, menschlichen Körper mit all seinen Zellen und Gefäßen, wo die Blutzufuhr permanent verringert wird, weil Venen und Arterien plötzlich verkümmern, bis die Kraft gänzlich versiegt.


    Göttlichkeit ist unbeschreiblich, aber ich bin mir sicher ... auch hier liegt ein System zugrunde. Und ein System ist nun einmal ein System und vermag irgendwann einmal zusammenzubrechen.


    


    


    


    

  


  
    

    1. Kapitel


    


    


    Ich bin ein Nichts. Ein Niemand.


    Meine Seele schwindet mit jedem Tag. Ich bin allein und werde es für den Rest meines Lebens bleiben. Das ist der traurige Stand nach vielen Jahren, die Bilanz meines Lebens und das Ergebnis unzähliger Versuche das Leben zu leben. Zwei gescheiterte Ehen und eine Fehlgeburt haben mich ausgelaugt. Mein Job gibt mir nichts und ich könnte jeden Tag nur heulen und einen Spiegel nach dem anderen zertreten, höre in meiner Fantasie das Glas bersten und den Splitt unter meinen Schuhsohlen knirschen. Denn, ja! Mit Vorstellungskraft bin ich gesegnet. Doch die hilft mir nicht in meiner Depression. Wie ein räudiges Monster hat mich die Krankheit im Griff, schleudert mich mal dort hin, dann wieder in eine andere Richtung. Doch egal, wo ich aufschlage und versuche mich aufzurappeln ... der Grundtenor ist immer der Selbe und lautet: gähnende Leere, grässliche Dunkelheit und ein Leben, das sich zum Kotzen anfühlt.


    Allmählich werde ich verrückt. Es ist eine Feststellung, eine logische Konsequenz und der Höhepunkt einer Krankheit, während sich alles um den Tiefpunkt einer Dreißigjährigen dreht. An manchen Tagen frage ich mich, warum mein Körper weiter funktioniert, mein Herz noch schlägt und in gemächlichem Rhythmus Blut durch meinen maroden, übergewichtigen Körper pumpt. Ich bin hässlich, ich bin tot und lebe dennoch. Warum? Warum nur kann mein Körper nicht akzeptieren, dass auf dieser Welt kein Platz für ihn ist?


    


    Betroffen legte meine Therapeutin den Zettel beiseite, nachdem sie ihn mir laut vorgelesen hatte. Den Brief hatte ich ihr vor über zwei Jahren in einem Anflug von ziemlich grässlichem Selbsthass geschrieben.


    „So schlimm?“, fragte ich sie und versuchte ein schelmisches Zwinkern, das irgendwie misslang und zu einem Blinzeln wurde, als wäre mir etwas ins Auge gefallen.


    „Sehr“, gab sie zur Antwort und hatte tatsächlich Tränen in den Augen. „Zum Glück hast du tolle Fortschritte gemacht, Siena. In 27 Monaten bist du weiter gekommen, als manche in Jahrzehnten. Du bist vielleicht noch nicht ganz heil, aber du stehst so unendlich knapp davor!“


    „Danke. Ich habe mich auch sehr bemüht und du hast mir gezeigt, dass ich leben möchte. Und zwar gesund leben möchte.“


    „Ja, das ist mir schon aufgefallen“, lachte sie. „Und du siehst auch fabelhaft aus. Kannst du dich noch erinnern? Damals am Beginn deiner Therapie hattest du mehr als fünfzehn Kilogramm Übergewicht, einen fahlen Teint, hängende Schultern und die totale Angst, deine Wohnung zu verlassen.“


    „Iiihh. Erinnere mich nicht! Die Angst war höllisch und mein Bauch damals eine echte Katastrophe. Alle Frauen sammeln Fett an den Hüften an, nur bei mir hat sich alles um den Bauch gestaut.“


    „Du weißt warum“, meinte Kathrin sanft und sah mich auf eine Weise an, die mir zeigte, wie viel ich mittlerweile dazugelernt hatte. Denn ja! Ich wusste warum ich so viel in mich hineingestopft hatte.


    „Ich weiß! Im Bauch sitzen die Emotionen und ich habe mir einen Panzer drumherum aufgebaut. Logisch und nachvollziehbar ... aber deswegen nicht weniger ekelhaft.“


    „Ekelhaft ist ein hässliches Wort. Du sprichst zwar von Vergangenem, aber du solltest doch immer möglichst respektvoll von dir sprechen. Du weißt wie schlecht sich negative Beurteilungen für dich auswirken. Aber zu etwas anderem ... was machen denn deine Drachen?“ Kathrins Augen glitzerten vor Interesse und ich spürte wie mein Herz eine Nuance schneller schlug. Dieses Thema war für mich die pure Aufregung.


    „Ich bin in Kontakt. Es funktioniert immer noch.“


    „Es ist so unglaublich, dass du gelernt hast auf diese Weise mit anderen Wesen zu kommunizieren.“


    „Unglaublich finde ich eher, dass du mir glaubst“, scherzte ich, denn ein paar meiner Freundinnen hatten mich für völlig irre abgeschrieben.


    „Warum nicht? Du bist ein spiritueller Mensch. Die Luft um dich herum knistert förmlich.“


    „Echt? Ist mir noch nicht aufgefallen.“


    „So viel zum Thema: FAST ganz heil. Du wirst schon noch merken, welche Power du hast. Bist du zum Beispiel wütend, kannst du deine Umgebung durchaus mit einem Blick förmlich niederbrennen. Bist du aber glücklich, kannst du selbst dem Hartgesottensten ein Lächeln hervorlocken. Bei dir ist einfach nichts einfach. Volle Power oder gar nichts, sozusagen.“


    „Aber an manchen Tagen ...“, begann ich geknickt und spürte den Rest der Dunkelheit wie ein kriechendes Tier im Hintergrund meines Bewusstseins. Depressionen waren nicht einfach so wegzuschnippen und da ich seit Wochen keine Medikamente mehr nahm, war ich mir nie ganz sicher, ob nicht doch wieder etwas von dem alten Unheil ausbrechen würde. Dabei arbeitete ich jeden Tag an dieser Unsicherheit.


    „Papperlapapp! Jeder ist an manchen Tagen nicht gut drauf. Du musst nur aufpassen, dass du nicht noch mal so derart abdriftest, dann wird alles gut. Du willst schließlich die strahlende Magie einer Königin und nicht das Dunkel einer frustrierten, alten Hexe. Schon vergessen?“


    „Ja, aber diese Metapher geht mir allmählich auf den Keks.“


    „Metapher? Ich weiß nicht wovon du sprichst.“


    „Meinst du das etwa ernst? Ich dachte du willst nur bildhaft ausschmücken. Damit ich besser verstehe.“


    „Also bitte, Mädchen! Du sprichst auf unbekannten Ebenen mit waschechten Drachen und wunderst dich über meine Formulierung? Du hast die Möglichkeit auf ganz ungewöhnliche Weise zu kommunizieren und glaubst noch immer nicht eine Hexe zu sein?“


    „Hm.“


    „Magierin, vielleicht?“, lockte sie. „Fee? Göttin?“


    „Ach, Quatsch. Ich weiß nicht was ich bin. Ich kapiere nur, dass ich durch diese Therapie immer mehr ich selbst werde und gelernt habe auf meine Gefühle zu achten und mein Feingespür zu schulen.“


    „Genau. Du hattest ja auch einen sehr hohen Anspruch.“


    „Stimmt. Ich wollte Heilung auf allen Ebenen.“


    „Wie bist du nur auf diese Formulierung gekommen?“ Kathrin sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Was ich schon ziemlich witzig fand, weil sie mich so in der Blüte meiner Depression nie angesehen hatte. Lächelnd zuckte ich mit den Schultern.


    „Weiß nicht. Eingebung, vielleicht.“


    „Eingebung. Ts.“ Sie schnaubte und beugte sich mehr zu mir. „Du warst schon immer eine Hexe. Du hast dich dem nur nie gestellt und bist durch Stillstand und ungelebte Potentiale einfach in eine Krankheit geschlittert. Hättest Du nichts dagegen unternommen, wärst du irgendwann zur schwarzmagischen, alten Furie geworden.“ Kathrin meinte es vollkommen ernst, doch mir war auch nach ein wenig Spaß.


    „Aber das war ich doch schon! So kurz nach meiner Scheidung, als sich Georg wie der größte Vollidiot benommen hat, war ich wohl für einen Moment genau dort, wo du mich mit unbehandelter Depression in ein paar Jahren sehen würdest.“


    „Stimmt“, gab sie zu. „Da warst du eine Furie. Vielleicht nicht schwarzmagisch, weil dein Potential ja auch erst reifen muss. Aber eine alte Hexe warst du allemal. Gott, hab ich mich vor dir gefürchtet!“


    „Was? Wann?“


    „Als du das erste Mal zu mir gekommen bist. Du hast ja keine Ahnung, was für eine brachiale Ausstrahlung du hast, wenn du sauer bist. Selbst mein Wolfshund würde seine süßen Ohren anlegen.“ Dazu machte sie ein so betretenes Gesicht, dass ich spontan lachen musste.


    „Du hast einen irischen Wolfshund?“, fragte ich spöttisch.


    „Ja. Und?“


    „Aber du bist die kleinste Person, die ich kenne! Wie kannst du dir so einen Riesentier ins Haus holen? Ich meine ...“ Ich war wirklich kurz sprachlos. „... was frisst der denn so den ganzen Tag lang? Und wenn er so viel frisst, was sch... der dann eigentlich?“


    „Also bitte!“ Kurz wirkte sie ein wenig indigniert. „Am liebsten frisst er alte schwarzmagische Weiber und dementsprechend viel scheißt er dann auch.“ Sie hatte offenbar kein Problem damit das Sch-Wort klar auszusprechen. Kathrin lachte vegnügt.


    „Ich bin keine Schwarzmagierin und werde auch nie eine sein“, fühlte ich mich bemüßigt klarzustellen.


    „Ich weiß. Sonst wärst du nicht meine Patientin. Du bist eine der Guten, aber wie du weißt, kommst du aus einer ganz anderen Ecke.“ Damit spielte sie auf unsere letzte Sitzung an, wo ich in einer Art Vision verstanden hatte, dass ich meinen dunklen Teil annehmen musste, um endlich Zugriff auf mein ganzes Potential zu bekommen. Die Seele musste nun einmal vollständig werden. WIE dunkel sich der Teil dann allerdings dargestellt hatte, war über meinen Horizont gegangen, hatte mich schlicht vom Hocker – oder eigentlich von der Therapiecouch – gefetzt. Voll und ganz. Ich war sowohl psychisch als auch physisch am Hosenboden gelandet und hatte nach Luft geschnappt, weil die dunkle Kraft so klar auf meine Brust gedrückt hatte. Mit ganzer Wucht war mir klar geworden, welche ungeheure Macht ich oder jemand aus meiner Ahnenreihe gehabt haben musste.


    „Ach, das!“ Ich zitterte, denn ich war nicht ohne Grund am Boden gelandet. Diese Kraft hatte mich vor die Wahl gestellt sie anzunehmen oder nicht und mir ein JA abgerungen. Ein klares noch dazu. Doch die Gewalt hatte mir die Couch unterm Hintern weggerissen. Hässliche Bilder hatten mich überschwemmt und regelrecht aufgefressen. Klauen, Wurzeln, Fratzen. Alles in windenden, glänzenden Bewegungen. Schwarz, grässlich und irre horrormäßig. Kathrin bemerkte meinen hektischen Blick.


    „Schon gut, Siena. Die Angst vor deiner Dunkelheit können wir bearbeiten. Es macht schließlich keinen Sinn, vor sich selber Angst zu haben.“


    „Vor mir selber?“, keuchte ich und wischte in Gedanken die Krallen und Zähne beiseite, achtete darauf das dumpfe Gefühl der Schwärze zu übergehen.


    „JA, vor dir selber. Es gibt DAS Böse nicht. Das was du spürst und siehst bist du. Es ist ein Teil von dir und es ist eigentlich neutral. Nimm es an! Finde es schön!“


    „Schön?“, krächzte ich und zertrat in Gedanken gerade die matschige Zunge eines Zähne fletschenden Monsters. Fantasie konnte durchaus bescheuert ausarten. „Schön! Ja, klar“, spottete ich. „Und dabei habe ich gerade das Bedürfnis dem lieben netten Weihnachtsmann alle Haare vom Leib zu reißen. Auch am Sack.“


    „Oh. Angst lässt dich derb werden. Schön.“


    „Schön? Schon wieder?“ Ich keuchte immer noch und hatte nun zwei bescheuerte Bilder in meinem Kopf. Einen völlig enthaarten Weihnachtsmann mit Riesensäcken (nur nicht auf seinem Rücken) und ein halb zermatschtes Monster mit einer Flut von gerupften weißen Haaren vom heiligen Mann. Kathrin ergriff meine Hand.


    „Siena! Du hast dich entschlossen es anzunehmen. Jetzt musst du aus der Angst heraus treten und sehen, was du mit dem Ding machen kannst. Wie heißt es so schön? Der Fürst der Finsternis, der immer das Böse will und doch stets das Gute erschafft?“


    „Was, äh. Check ich grad nicht.“ Ich war verwirrt, aber auch abgelenkt, von dem dreisten Weihnachtsmann, der provokant lächelte und sich an seinen Riesendingern kratzte.


    „Jetzt schalt einen Gang runter! Du bist immer gleich so aufgekratzt.“ Ich riss meine Augen auf, weil das Wort so treffend zu meiner Fantasie passte. Doch Kathrin wirkte ein wenig verärgert. „Vergiss diese Hirngespinste! Wir wollen, dass du mit deiner Kraft umgehen lernst und deine Möglichkeiten nicht wahllos verstreust. Also richte deine Visualisierungskraft gefälligst auf das Wesentliche! Schau nicht weg oder flüchte in abstruse Vorstellungen. Konzentriere dich auf das, was du mit der Dunkelheit machen kannst!“ Manchmal hatte ich wirklich den Eindruck, dass sie nicht nur sehr empathisch war, sondern Gedanken lesen konnte. Aber sie hatte ja Recht! Was nutzte es sich mich witzigen Bildern abzulenken, wenn es galt Monster zu beherrschen oder zu akzeptieren!


    Ich seufzte laut und versuchte erst einmal Ordnung in mein inneres Chaos zu bringen. Dafür schickte ich den nackten (und kahlen) Weihnachtsmann gleich einmal zum Nordpol und widmete mich den dunklen Scheußlichkeiten, die Zähne bleckend nur darauf warteten mich zu verschlingen. Knarrende Wurzeln, windende Biester, heulende Monster. Was für ein Unsinn! Und wie beängstigend! Uralte Bilder kamen da hoch und noch ältere Zeichen und Symbole. All das spürte ich zwar mehr, als ich sah, aber es war mit Sicherheit real. So viel hatte ich schon gelernt.


    Ich musste also in die Angst hinein und mit genug Vorstellungskraft war wirklich viel möglich. Nun denn ... schrie ich in Gedanken und straffte meine Schultern, reckte das Kinn. Meine Innenschau richtete sich auf das Unvermeidliche, fokussierte das Dunkle, stellte sich den Biestern und ... begann sie zu streicheln.


    


    

  


  
    

    2. Kapitel


    


    


    Mein bester Freund ist schwul und heißt Franz.


    Allerdings durfte ich ihn bisher immer nur Francesko nennen. Nein, er ist nicht einfühlsamer als andere Männer und auch kein Friseur, sondern Automechaniker. Aber er ist ein guter Zuhörer, hat Verständnis für meine spirituellen Anwandlungen und zudem Muskeln zum Niederknien. Angefreundet haben wir uns im Fitnesscenter, wo ich mich mehr als drei Mal in der Woche schinde, um nie wieder so derart übergewichtig zu werden. Von den 15 Kilogramm Überschuss hatte ich mich zwar bereits im ersten Jahr verabschiedet, aber vom perfekten Body war ich noch weit entfernt. Zum Glück neige ich zu einem guten Muskelaufbau und kann in einem bestimmten Rahmen meinen Körper Formen und definieren. Wobei ich wirklich muskulöse Frauen nie sehr weiblich gefunden habe, ein gewisses Maß aber durchaus faszinierend fand.


    „Ciao bella!“ Francesko konnte es nicht lassen, einen auf italienischen Macho zu machen.


    „Hallo, Franz!“ Gut, ich konnte es dafür nicht lassen, ihn zu ärgern. Er schnaubte auch prompt frustriert.


    „Bist du wohl still, du böses Mädchen“, zischt er und machte ein abwehrendes Teufelszeichen in meine Richtung. Was ich so blöd und witzig fand, dass ich ihm spontan ein Flugküsschen zuwarf. Er schmollte noch leicht wegen seines Namens, aber ein erstes Grinsen konnte er auch nicht verhindern.


    „Na, turtelt ihr beiden schon wieder?“, fragte der riesige Bodybuilder neben ihm und grinste dabei wissend, weil jeder hier von Franceskos sexueller Neigung wusste. Vermutlich passten sie alle höllisch beim Duschen auf, um sich nicht vor ihm wegen der Seife zu bücken. Herrlich solch blöden Klischees! Im Kreise meiner Fitnesspartner war ich eben selbst in Gedanken ausgelassener als sonst. Die Männer hier verstanden alle Spaß, waren sehr bodenständig und natürlich. Zumindest natürlicher in ihrem Verhalten, als so manch affektierte Tussi (ob weiblicher oder männlicher Natur) in einem schicken Nobelfitnesscenter. Und an etwas unnatürlich viel Muskelmasse hatte ich mich mit der Zeit schon gewöhnt. Wobei mir vor allem Männer gefielen, die nicht ganz so wuchtig daher kamen. Ein bisschen überdurchschnittliches Volumen war schon wünschenswert, aber zu viel war, war nun einmal zu viel. Eines aber hatten fast alle gleich: Ein gutes Körpergefühl und eine perfekte Haltung. Wer sich so ausgiebig mit seinem Körper beschäftigte, wusste eben wie er sich zu bewegen hatte. Meistens zumindest.


    „Hast du nicht irgendeinen von deinen Muskeln zu sprengen?“, ätzte Francesko, der offenbar nicht in der Stimmung für Späßchen unter der Gürtellinie war.


    „Schon gut. Ich bin dann mal weiter vorne“, lachte Robert, der Riese, und ging mit frechem Augenzwinkern an mir vorbei zur Bizepsmaschine, wo er wieder mörderisch viele Kilos stemmen wollte. Wie viel genau wusste wohl keiner, aber das Donnern der Gewichte war immer durch die ganze Halle zu hören.


    Muskulöse Männer, die schwitzten und manchmal ganz interessante Geräusche von sich gaben, waren an sich ein Anreiz immer wieder hierher zu kommen. Die Kraft des visuellen Tankens, während man für den eigenen Körper arbeitete, war nicht zu unterschätzen und jeder schaute mal rechts oder links, genoss den einen oder anderen Anblick. Ob Frau oder Mann war dabei gar nicht einmal so wichtig, denn ein schöner Körper war so oder so interessant. Vielmehr zählte die anzahlmäßige Ausgewogenheit zwischen Männlein und Weiblein, sowie der Altersgruppen oder dem körperlichen Status von perfect bis not perfect.


    „Heute so brummig, Francesko? Ist dir etwas über die Leber gelaufen?“, fragte ich, weil mein Freund sonst immer eher einer von der heiteren Sorte war.


    „Ein ... Freund ist gestern gestorben. Ein sehr guter Freund.“


    „Oh!“ Ich fühlte mich gleich hundeelend. Ich scherzte wild und dachte an blöde Seifenorgien in Männerduschen und mein lieber Francesko machte gerade Furchtbares durch. Sofort setzte ich mich neben ihn und legte meinen Arm um seine Schultern. Gut, das andere Ende seines breiten Rückens erreichte ich kaum, weil er eben gut gebaut war, aber er verstand die Geste richtig. Jetzt konnte ich auch sehen, wie sehr er sich bemühte nicht zu weinen. „Du lieber Himmel! Was ist denn passiert?“


    „Es war ein Auto und nicht etwa Aids.“ Er war in Trauer und wütend.


    „Jetzt hör‘ schon auf! Ich hatte diese Vorurteile nie. Schon vergessen mit wem du hier redest? Darf ich vorstellen ... Siena. Und jetzt komm her und lass die trösten. So eine Scheiße aber auch.“ Es waren sicher nicht die besten Worte für einen Mann, der einen Freund verloren hatte, aber offenbar verstand er sie richtig und sie halfen ihm. Er seufzte schwer und begann tatsächlich zu weinen, beugte sich vornüber und versteckte sein Gesicht hinter den Handflächen. Automatisch verstärkte ich meinen Griff um seinen Körper und drückte schließlich sein Gesicht auf meine Schulter.


    „Mein Gott, du Armer! Lass dich trösten und dann erzählst du mir ganz genau, was passiert ist.“ Seine Schultern bebten, und ich streichelte immer wieder sanft darüber, konnte aber nicht verhindern, dass ich ebenfalls zu heulen anfing. Echte Trauer eines anderen ging an mir nie spurlos vorbei. Zum Glück waren emotionale Ausbrüche in diesem Fitnesscenter kein Affront und mussten nicht unter den Teppich gekehrt werden. Tränen waren zwar auch hier ungewöhnlich, aber die meisten der Anwesenden waren reif genug und hatten schon eine Menge erlebt. Tränen waren schließlich niemandem fremd.


    


    Nach ein paar Minuten hatte er sich beruhigt und bedankte sich mit einem herzergreifenden Seufzen bei mir.


    „Danke. Das hat gut getan. Weißt du ... ich hatte bisher irgendwie nicht die Zeit in den Verlust hineinzugehen. Ich meine ... mich so richtig reinzuhängen, zu leiden, meine Emotionen frei zu lassen, aber dein ‚komm lass dich trösten‘ hat mich genau dort hingebracht.“


    „Es tut mir sehr leid um deinen Freund.“


    „Danke. Deine Anteilnahme tut auch gut. Sag, Siena ... du erlebst doch immer seltsame Dinge, sprichst mit Drachen und wanderst irgendwie auf seltsamen Ebenen durch die Gegend.“


    „Also bitte! Warum kommst du jetzt damit? Ich habe dir doch nur von ein paar eigenartigen Erlebnissen oder Träumen erzählt. Ich weiß ja selbst nicht genau, was ich mache oder was da passiert.“


    „Egal! Kannst du mir vielleicht sagen, ob Roman gut ... äh ... im Himmel angekommen ist?“, fragte er besorgt und meinte es offenbar vollkommen ernst. Vor lauter Verblüffung bekam ich den Mund nicht gleich zu.


    „Wie bitte? Meinst du nicht, dass du da meine Fähigkeiten überschätzt?“, krächzte ich überfordert, aber Francesko Unterlippe begann leicht zu zittern und ich erkannte im Bruchteil einer Sekunde, dass es hier nicht um meine Unzulänglichkeiten, Ängste oder sonst welche Bedenken ging, sondern einzig und alleine darum, einem Freund zu helfen.


    „Okay, okay. Francesko ich weiß es wirklich nicht, aber wenn du mir seinen ganzen Namen sagst und ein Bild mitgibst, werde ich versuchen ihn heute Nacht zu erspüren. So etwas habe ich zwar noch nie gemacht, aber für dich tue ich es. Vielleicht kann ich irgendwie rauskriegen wo er steckt und ob er es geschafft hat. Aber wieso fragst du überhaupt? Hast du Grund zur Annahme, dass er nicht erlöst wurde? Ich meine ... in den Himmel gekommen ist?“ Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, denn mit Geistern und Toten hatte ich es nicht so. Ich war mit meiner Therapeutin zwar schon wirklich weit gekommen und hatte viele Ängste abgebaut, aber mit Drachen zu reden und zu flirten war ein ganz anderes Kaliber als sich mit Gruselmonstern oder Geistern zu konfrontieren.


    „Er heißt Roman Baldin und er sieht so aus.“ Damit fischte er aus den Untiefen seiner Sporthose ein verknittertes Bild. Er reichte es mir mit einem Blick der regelrecht nach Hilfe schrie und ich konnte gar nicht anders, als mit all meinem Mitgefühl auf das Bild zu sehen. Irgendwie rührte es mich auch, dass er das Bild sogar beim Training bei sich trug.


    Der Mann war schön. Beeindruckend schön sogar. Dunkel, groß, muskulös, mit strahlend blauen Augen und einem warmen Lächeln. Jetzt im Sinne von herzlich und nicht im Sinne von homosexuell. Doch der Mann war seit gestern nicht mehr am Leben.


    „Scheiße“, flüsterte ich leise und Francesko nickte stumm, weil er genau wusste, was ich dachte. Um solch ein Prachtexemplar von Mann war es einfach zu schade. Vielleicht hatte er einen schlechten Charakter oder sonst irgendwelche Makel, aber einen derart schönen Mann mit solch warmherzigen Augen einfach so aus dem Leben zu schmeißen war schon eine Ungerechtigkeit, die ich kaum nachvollziehen konnte. Aber das war es bei jedem Menschen, der viel zu früh aus dem Leben gerissen wurde.


    „Ja, nicht wahr? Er war ein traumhafter Mensch. Leider kein bisschen homo, aber so ein wunderbarer Typ. Ich sage dir, wenn du den in eine römische Uniform gesteckt hättest, wäre er der herrlichste Legionär aller Zeiten gewesen. Findest du nicht, dass er so einen altrömischen Touch hat? Äh ... hatte?“ Der Nachsatz brachte ihn wieder fast zum Weinen.


    „Hast du ihn geliebt?“, fragte ich einfühlsam und empfand selber sehr viel Traurigkeit, weil der Mann wirklich eine Schönheit gewesen sein musste.


    „Nein. Aber wir waren sehr gute Freunde.“


    „Hier habe ich ihn aber nie gesehen. Bei den Muskeln muss er doch auch trainiert haben, hm?“


    „Stimm. Er ging aber ins berüchtigte Flavour-Center. Du weißt schon, wo die Reichen und Schönen zusammenkommen und finanzielle Bündnisse fürs Leben schließen.“


    „Ach, er war also an Geld interessiert?“, fragte ich und war ein wenig enttäuscht, obwohl ich den Mann gar nicht gekannt hatte.


    „Aber nein. Er hatte selbst Geld wie Heu. Er liebte die Atmosphäre dort.“


    „Echt?“ Ich war skeptisch. Wie konnte man die Sterilität der modernsten Geräte, der langweiligsten Musik und der künstlich gepolsterten Damen der High Society etwas abgewinnen? Dort ging es doch nur um bestmögliche Repräsentation – in Sachen Body, Styling und Kohle.


    „Ja, aber er war kein oberflächlicher Typ. Bevor du hier aufgetaucht bist, war er immer in diesem Fitnesscenter. Doch dann meinte er eine Art Sozialstudie absolvieren zu müssen. Und genau die hat ihm schließlich das Genick gebrochen, denn genau vor diesem verdammten Center haben sie ihn einfach über den Haufen gefahren. Natürlich mit Fahrerflucht. Roman hat noch ein paar Stunden gelebt, aber dann haben seine Organe plötzlich versagt, als hätte der Schock ihn letztendlich zur Strecke gebracht.“ Er seufzte schwer. „Als hätte seine arme Seele nicht glauben können, dass ein Mensch so niederträchtig Fahrerflucht begehen könnte. Wäre die Rettung gleich geholt worden und hätte man ihm sofort Erste Hilfe geleistet, könnte er noch am Leben sein. Dessen bin ich mir sicher.“


    „Aber wieso glaubst du, er könnte es nicht in den Himmel geschafft haben?“


    „Na hör mal! So ein Schock bringt doch jeden durcheinander.“


    „Was?“ Das kam mir seltsam vor, aber ich wollte es nicht gleich als Spinnerei abtun. „Ja, schon“, lenkte ich ein. „Aber das heißt doch nicht ...“ Francesko erkannte natürlich, dass ich ihm kein Wort glaubte.


    „Also gut, ich habe von ihm geträumt“, gestand er. Dazu sah er mich an, als hätte er schon viel zu lange zurückgehalten, was er mir eigentlich sagen wollte.


    „Oh.“


    „Ich habe gesehen, wie verzweifelt er war und er hat um Hilfe gerufen. So eindringlich und laut, dass ich völlig hektisch erwacht bin. Dabei hatte ich allerdings nicht wirklich Angst. Es war mehr das Gefühl von absoluter Hilflosigkeit, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Und dann ... dann bist du mir eingefallen ...“


    „Ich?“, quietschte ich.


    „Ja, du! Du warst mein erster Gedanke nach all der inneren Panik. Und das kann ich nicht ignorieren. Deshalb bin ich auch heute trainieren gegangen. Ich brauche dich. ER braucht dich.“


    „Und wie? Ich meine, was meinst du denn genau?“


    „Ich habe im Traum gesehen, dass er von ganz vielen Menschen hier festgehalten wird.“


    „Oh, er hatte Familie? Oder viele Liebschaften?“


    „Nein, er war Single und seine Eltern sind früh gestorben. Aber er hat in ganz speziellen Filmen mitgemacht ...“


    „Oh.“ Ich war schockiert. Francesko eher genervt.


    „Kannst du dieses ständige Oh bitte lassen? Er war ein Pornostar, na und? Was glaubst du wie viele Menschen er durch seine Filmchen glücklich gemacht hat? Mich übrigens auch. Seine Filme hatten echt Unterhaltungswert. Der Mann muss einfach eine Granate im Bett gewesen sein. Fang den Schlingel musst du dir echt mal ansehen!“


    „Äh. Nein Danke. Ich steh nicht so auf Porno. Aber was hat das alles mit dem Himmel zu tun? Glaubst du er kommt nicht rein, weil er für Geld Sex hatte?“ Francesko sah mich an, als hätte ich gar nichts kapiert.


    „Natürlich nicht! Es ist doch nicht verwerflich solche Filme zu drehen und ich denke mir, dass Gott nicht so kleinkariert denkt. Nein. Ich glaube vielmehr, dass er so viele Fans hatte, dass die ihn einfach hier festhalten. Bewusst oder unbewusst. Du weißt schon ... Menschen können furchtbar anhänglich sein, wenn sie ein Idol erkoren haben.“


    „Du meinst allen Ernstes, dass seine ehemalige Fangemeinde ihn nach seinem Tod auf Erden festhält? Meinst du das?“


    „Si!“ Kleiner italienischer Ausrutscher.


    „Aber wie soll das funktionieren? Ich meine ... Herrgott, er ist doch tot!“


    „DANKE! Sehr einfühlsam. DAS weiß ich auch.“


    „T’schuldigung. Echt. Aber wie meinst du das?“


    „Ich habe im Traum gesehen, wie tausende Hände ihn festgehalten haben. So wie Fans, die ihre Hand ausstrecken und einem Popstar auf der Bühne zujubeln, nur eben dass sie ihn dabei packen wollen und in die Menge ziehen möchten. Sie wollen ihn haben, finden ihn toll, himmeln ihn an. Und vielleicht reicht dieses Anhimmeln ja schon, um ihm tatsächlich den Himmel zu verwehren.“


    „Ich hätte nicht geglaubt, dass du an so etwas wirklich glaubst. Du hast dir meine Geschichten mit den Drachen zwar immer angehört, aber ...“


    „... aber der Traum war wie ein Hilfeschrei, Siena! Er braucht Hilfe. Er muss hier weg. Ins Licht. In den Himmel. Wo auch immer hin. Nur dieses halb hier, halb dort zerrreißt ihn.“ Ich hielt ihn immer noch im Arm, sah ihm aber die ganze Zeit in die Augen. Wie um seine Bitte zu unterstreichen, schob er noch einmal das Bild von Roman vor mein Gesicht.


    „Nimm es mit. Schreib seinen Namen drauf und bitte ... ich weiß du hast mehr Möglichkeiten als andere Menschen und einen gewissen Draht zur Spiritualität. Vielleicht sogar zum Göttlichen. Bitte. Siena. Tu das für mich. Für ihn.“ Im Hintergrund donnerten die schweren Gewichte von Robert dem Riesen und erzeugten zusätzlich zu Franceskos Bitte um Hilfe ein dumpfes Gefühl in meinem Bauch. Ich hatte oft genug schon das Gefühl gehabt mit anderen Wesen als nur mit Drachen zu kommunizieren, meinte hin und wieder Geister zu spüren, doch das hatte ich bisher niemandem erzählt, geschweige denn wirklich in meinem Kopf zugelassen. Ich wollte schließlich nur meine Depression verlieren und nicht gleich verrückt werden. Ein bisschen Magie war schon verdammt interessant, als Hexe bezeichnet zu werden vielleicht auch noch, aber Geister? Ach, verdammt!


    „Okay. Ich mache das.“


    


    

  


  
    



    3. Kapitel


    


    


    „Erzähl was über deinen Drachentick!“


    „Danke, das klingt wirklich verlockend. Deine Formulierung zeigt auch ganz klar, was du davon hältst.“ Ich schnaubte empört, aber Rosi prostete mir unschuldig mit ihrem Hugo-Prosecco zu. Mit dem Getränk konnte sie sich so dermaßen zuschütten, dass sie nach unserem Mädchentreffen immer mit dem Taxi nach Hause fahren musste.


    „Ach, bitte! Sei doch nicht so empfindlich! Das letzte Mal hast du von einem weißen Drachen erzählt mit grünen Augen und einem leicht golden schimmernden Bauch. Mit ihm hast du deine Wohnung geschützt oder so. Oder hast du mit ihm die Elemente beherrscht? Mist. Ich habe doch glatt vergessen, was das Vieh gekonnt hat.“


    „Und ich habe doch glatt vergessen, warum ich dir jemals davon erzählt habe.“


    „Kommt schon Mädels! Wir sind zum Feiern da und nicht etwa zum Streiten. Rosi hat es nicht so mit der Spiritualität, aber mich interessiert sehr wohl, was sich so bei dir tut. Deine Therapie hast du ja, glaube ich, jetzt beendet, oder?“ Ich verdrehte die Augen, weil es bei den beiden Mädels immer so ankam, als wären meine Drachenerlebnisse eine Folge von Medikamentenentzug.


    „Also gut, Martina.“ Ich versuchte es nicht persönlich zu nehmen. Schließlich war nicht jeder für solche Themen offen. „Ich gehe nicht mehr so oft zur Therapie, nehme keine Medikamente mehr und habe derzeit auch keinen direkten Draht mehr zu meinen Drachen.“ Das Bedauern in meiner Stimme war dabei nicht zu überhören, aber nach meinen Worten hätte man plötzlich eine Stecknadel fallen hören können.


    „Was ist?“, fragte ich verwundert, weil mich beide Freundinnen ansahen, als wäre ich nun geradewegs vom Mond geflattert. Offenbar hatte ich sie verblüfft. Rosi fasste sich als Erste und fing an zu lächeln.


    „Juhu, das heißt du bist jetzt endlich gesund? Ich freue mich so für dich“, grinste sie weiter und tätschelte liebevoll meine rechte Hand. „Bravo, Siena!“


    „Ich gratuliere dir ebenfalls“, ergänzte Martina und tätschelte mir sogleich die andere Hand. Hätte ich die beiden nicht so gerne gehabt und ihre Worte als Kompliment erkannt, hätte ich ihnen wohl die Zunge herausgestreckt. Für sie war man offenbar nur gesund, wenn man nichts wirklich Ungewöhnliches erlebte oder gar etwas gegen seine psychische Erkrankung unternahm.


    „Mädels! Lassen wir doch das Thema! Wir wollten doch über dich reden, Martina“, lenkte ich ab und auch irgendwie ein, denn die Ignoranz der beiden ärgerte mich mit jedem Treffen mehr. Martina begann sofort bis über beide Ohren zu grinsen.


    „Ich heirate im Sommer“, sagte sie und zeigte mir stolz ihren Verlobungsring. Groß, klobig, mit sehr vielen Edelsteinen.


    „Toll“, schwindelte ich und fragte mich allmählich, warum ich zwei Freundinnen hatte, denen ich etwas vorspielen musste. Ja, ich bin nicht mehr verrückt und ja, ich finde den Ring toll und deinen Mann auch. Dabei war der Typ ein Kotzbrocken. Macho durch und durch und offenbar nur für das Eine halbwegs zu gebrauchen. Zumindest war Martina mit ihm regelrecht sexsüchtig geworden. Nun ja, wenn man auf Rollenspiele stand ...


    Ich mahnte mich in Gedanken zu mehr Freundlichkeit. Rosi und Martina waren seit Jahren meine Freundinnen. Lediglich in der tiefsten und schlimmsten Phase meines Lebens, hatten sie mir den Rücken zugekehrt, wie alle zu dem Zeitpunkt. Doch das konnte man ihnen nicht zum Vorwurf machen, denn ich hatte wirklich professionelle Hilfe gebraucht. Und bekommen. Zum Glück.


    „Wann poltern wir und wie weit darfst du gehen?“, fragte Rosi und ihren rosigen Wangen konnte ich sofort ansehen, dass sie an viel Alkohol und Männer dachte. Martina zwinkerte uns beiden ausgelassen zu.


    „Stellt euch vor, mein lieber Hannes hat mir einen Freibrief für diesen Abend gegeben. Ich kann sogar mit einem wildfremden Mann schlafen und am nächsten Tag ist alles vergeben und vergessen.“


    „Was?“ Ich war irgendwie sprachlos. Bis auf das was? eben.


    „Is nich war?“, staunte Rosi und bekam den Mund gar nicht mehr zu.


    „Warum nicht?“, antwortete Martina mit einer Gegenfrage. „Wir sehen das nicht so eng. Er kann an diesem Tag getrost mit anderen Frauen vögeln und ich dafür mit Männern. Das ist so quasi das letzte Aufbäumen vor dem Finale. Zum letzten Mal eine kleine Orgie oder so.“ Martina lächelte, aber ihre Augen sprangen unruhig umher und zeigten mir, dass sie damit nicht so ganz klar kam.


    „Aber ihr liebt euch doch“, protestierte ich und Martina wurde ärgerlich. Sie hatte dem Deal mit ihrem Zukünftigen schließlich zugestimmt und da musste sie seine Vorstellungen ganz klar verteidigen. Vermutlich hielt sie mich gerade für total altmodisch oder auch verklemmt.


    „Na und? Wir geloben uns ja eh am nächsten Tag Treue. Das passt schon! Ich kann mir noch mal so richtig Vergleiche holen und er auch.“


    „Vergleich-e?“, hakte ich nach, weil ich automatisch an einen sehr promiskuitiven Abend dachte. Dabei war ich in den letzten Jahren wahrlich zur heiligen Jungfrau mutiert. Seit meiner Scheidung hatte ich keinen Mann mehr an mich herangelassen, mich nur auf Entfernung an manchen ergötzt, aber eher Bestätigungen gesucht, um nie wieder lieben oder Sex haben zu müssen. So richtig bewusst wurde mir das allerdings erst jetzt, wo Rosi schon fast sabberte und Martina diesen unruhigen Blick zeigte. Einen Blick, der zwar Neugier spiegelte, aber auch eine versteckte Angst. Und das war nicht weiter verwunderlich, denn wenn sie guten Sex mit ihrem Zukünftigen hatte (und sie hatte es oft genug betont), konnte doch kein Interesse an Vergleichen bestehen. Gesättigt ist nun einmal gesättigt, dachte ich mir. Aber vermutlich wollte sie einfach keine Spielverderberin sein oder versuchte krampfhaft ihrem Mann ebenbürtig zu sein. Der ließ nämlich mit Sicherheit auch nach der Ehe nichts anbrennen. Alleine wie er mich bisher immer angesehen hatte, obwohl Martina an seiner Seite war, zeigte mir, wie wenig er in Wahrheit von Treue hielt.


    „Gott, das ist doch nicht schlimm! Jeder tut mal was Ungewöhnliches und wir haben uns immerhin versprochen nur geschützten Sex mit anderen zu haben. Hannes hat mir das vor kurzem richtig schmackhaft gemacht und alles schön mit den richtigen Worten ausgeschmückt ...“, plapperte sie und ich dachte mir nur ein: Ja klar hat er das! Er wollte schließlich auch mal ganz offiziell mit anderen rumvögeln.


    „... und gemeint, dass wir so doch nur noch mehr zueinander finden würden. Dadurch wüssten wir erst so richtig, was wir mit dem anderen haben.“


    „Du meinst, es ist ein Art Liebesbeweis?“ Damit wollte ich sie eigentlich total aus der Reserve locken, denn wie blöd musste man sein, diesen Freibrief als so etwas zu sehen?


    „Ja genau“, strahlte sie jedoch und ließ ihre angespannten Schultern endgültig sinken. Ihrer Meinung nach hatte ich offenbar endlich kapiert, was sie meinte. Ich war fassungslos! Da machte ich den totalen Spaß und wollte sie provozieren und sie glaubte tatsächlich, dass ich doch noch im letzten Moment verstanden hätte. Allmählich wurde mir richtig übel von dem Getue.


    „Super“, rief Rosi inzwischen und verstärkte damit auf ganz natürliche Weise meine Übelkeit. „Dann sind wir uns ja einig! Wann startet der lastervolle Abend?“


    


    

  


  
    

    4. Kapitel


    


    


    Zu Hause angekommen, schüttelte ich noch immer leicht den Kopf. Offenbar hatte ich in dem Versuch, wieder normal zu werden, ein paar essentielle Hinweisschilder auf meinem Weg verpasst. Hinweisschilder wie: Deine Freundinnen sind selber nicht ganz dicht, oder so.


    „Die sollten vielleicht selbst einmal zur Therapie“, seufzte ich leise und schlüpfte aus meinen übertrieben hohen Schuhen. Oft genug hatten mir die beiden in meinem Genesungsprozess ein gutes Gefühl von Bodenhaftung gegeben, doch heute hatte ich zum ersten Mal erkannt, dass ich aus der Zeit der High Heels längst herausgewachsen war. Verärgert rieb ich meine brennenden Zehenballen und nahm mir vor, diesen Polterabend tunlichst an mir vorüberziehen zu lassen. Irgendeine Ausrede würde mir schon einfallen. Ich hasste Männerstriptease und wilde Orgien ohne Gefühl ebenso. Natürlich wünschte ich Martina alles Gute für ihre Hochzeit und vor allem fürs Leben danach, aber musste ich deswegen gleich den größten Schwachsinn mitmachen? Wir haben nur einen Abend ein wenig Spaß, hatte Rosi gemeint und dabei so geguckt, als hätte sie gleich einen Freibrief von ihrem Freund dazu bekommen. Vermutlich war bei den beiden schon längere Zeit tote Hose, doch darüber wollte ihre Freundin ja nie sprechen. Vielleicht war Rosi längst nicht mehr mit diesem Ferdinand zusammen. In der heutigen Zeit war die Schnelllebigkeit kein Ding und ein halbes Jahr Partnerschaft beinahe schon eine kleine Ewigkeit. Zumindest kam es mir manchmal so vor und Idioten, die an etwas Längeres mit Bestand glaubten, die landeten in der Regel – wie ich – vorm Scheidungsrichter.


    Zum Glück mussten wir morgen alle arbeiten und waren daher nicht allzu lange in der kleinen Bar geblieben. Schließlich hatte ich Francesko noch versprochen zu meditieren, um diesen Roman zu suchen und das konnte sich schon auch mal über Stunden ziehen. So oder so würde ich am nächsten Tag wie eine wandelnde Mumie aussehen. Zuerst Alkohol, High Heels, dann noch fettes Essen und blödes Gequatsche ... das kostete insgesamt offenbar mehr, als es brachte.


    Hm. Offenbar bin ich in komischer Stimmung, dachte ich und versuchte meine negative Einstellung abzumildern. Was ist schon dabei auch mal Spaß zu haben? Man muss nicht immer nach einem höheren Ziel streben. Man kann auch mal einfach nur wild rumvögeln, ein paar Höhepunkte einsacken und dann wieder abrauschen. Erschrocken riss ich die Augen auf und starrte mich verblüfft in meinem Vorzimmerspiegel an. Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Mein Spiegelbild grinste mir verwegen entgegen und ich schluckte hart. Wenigstens schluckte das blonde Luder auf der anderen Seite ebenfalls.


    Schnell wandte ich mich vom Spiegel ab und versuchte mich zu konzentrieren. ICH HABE KEIN INTERESSE AN DIESEM POLTERABEND. Diesen Satz sagte ich mir gut und gerne zehn Mal vor, bemerkte aber durchaus, dass ich hier offenbar ein ganz anders Problem hatte, als bisher angenommen. Es ging nicht ausschließlich um Moral oder um die Frage, was Liebe wirklich wert war. Nein, nicht ausschließlich. Vielmehr ging es darum, erstmals wieder in Erwägung zu ziehen, einen Mann einzulassen.


    Der Gedanke verwirrte mich. Ich war gerade mal 35 Jahre alt, durchaus attraktiv und hatte doch mit meinem Liebesleben abgeschlossen? Das konnte es ja dann doch nicht sein! In der Therapie hatte ich mich vornehmlich auf meine Heilung konzentriert, dann kam der spirituelle Draht hinzu und eben das Fitnesscenter, um wieder körperlich fit zu werden. Alle drei Komponenten, neben einem Zeit aufwendigen Bürojob, waren intensiv und erforderten meine ganze Konzentration. Trotzdem war mir irgendwie entgangen, dass ich immer noch blockte, was das andere Geschlecht anging. Mein bester Freund war schwul und die einzigen männlichen Anreize reduzierten sich auf das visuelle Tanken im Fitnesscenter. So war ich offenbar immer genug auf meine Kosten gekommen, ohne wirklich Gefahr zu laufen, noch einmal derart falsch in eine Einbahn abzubiegen. Mein Exmann war eine menschliche Totalkatastrophe gewesen und das brauchte mit Sicherheit keine Wiederholung.


    Was hatte meine Therapeutin gesagt? Wenn du wieder heil bist, bekommst du auch den richtigen Mann. Aber dafür musst du dir schon Zeit nehmen und vor allem deine Ungeduld herunterschrauben. Seltsam, dass ich das wie einen Freibrief für weiteres Blocken hingenommen hatte.


    Gähnend schlüpfte ich aus meinem Gewand und warf es über den nächstbesten Stuhl. Dann stapfte ich ins Bad, erledigte die Abendtoilette im Notprogrammmodus und fiel wie ein Stein ins Bett. Eigentlich war ich viel zu müde, um noch irgendetwas für Francesko oder seinen Freund zu tun, aber sobald ich ausgestreckt da lag, kamen die Bilder ganz automatisch hoch. Franceskos Tränen, seine Verzweiflung. Roman.


    Ein wenig unwirsch erhob ich mich wieder, schleppte mich ins Vorzimmer und holte pflichtbewusst das Bild von diesem Mann aus der Tasche. Es war eine Autogrammkarte und er hatte sie sogar unterschrieben.


    So ein schöner Mann, dachte ich noch und ließ meinen Blick über das Bild schweifen. Ewig schade um dich. Das Lächeln des Mannes war maskulin und herzlich zugleich. Sein Gesicht, das eines römischen Gottes. Kein Wunder, wenn ihn eine Menge Frauen und vermutlich auch Männer anhimmelten. Solch eine Augenweide war auffällig und ging nicht spurlos an einem vorbei. Vermutlich war der Gedanke unpassend, doch ich war sogar versucht, mir einen Film von ihm zu kaufen, nur um ihn in Aktion zu sehen.


    Mit einem müden Seufzer auf den Lippen ging ich wieder zu Bett, machte die Nachttischlampe an und konzentrierte mich auf das Bild. Ich sah dem Mann tief in die Augen und wiederholte die Fakten, die ich von ihm wusste: Roman Baldin, 25 Jahre alt, ledig und Pornostar. Gestern durch einen Autounfall verstorben. Plötzlich und unvorhersehbar aus dem Leben gerissen.


    Das Bild verschwamm ein wenig vor meinen Augen und das Gefühl, das ich dabei empfand, war ehrliches Interesse und Mitgefühl. Roman Baldin war so schnell und deutlich zu spüren, dass ich gar keine Zeit hatte es gruselig zu finden. Und das war es ja auch überhaupt nicht. Der Mann war spürbar und auf so eigenartige Weise zu sehen, dass ich es für andere nicht wirklich als sehen hätte beschreiben können. Viel wichtiger war auch, dass er verzweifelt war und ich das ganz klar spüren konnte. Womöglich entsprach das einer unbewussten Erwartung, weil Francesko mir von seinem Traum erzählt hatte, doch ich spürte diesen Verstorbenen und seinen emotionalen Zustand so deutlich, dass es keine Einbildung sein konnte. Angst war überhaupt kein Thema mehr. Vermutlich war der Mann, selbst tot und verzweifelt, noch zu schön und nett, um wahr zu sein.


    Wie kann ich dir helfen? ... fragte ich in Gedanken und fühlte mit ihm eine Verbundenheit, die mich glücklich machte. Wie war ich nur je auf die Idee gekommen, Geister könnten gruselig sein? Im Laufe der letzten Woche hatte ich doch längst gelernt, dass alles, was aus reinem Herzen passierte, irgendwie beglückend war. Auf dieser Ebene sprach man auch nicht wirklich mit Worten, sondern mit Bildern und Emotionen. Roman vermittelte mir also das gleiche Gefühl, das er Francesko in seinem Traum geschickt hatte und so konnte ich die vielen Hände der Menschen tatsächlich sehen. Menschen, die ihn anhimmelten und für sich haben wollten. Viele wussten ja nicht einmal, dass er verstorben war und selbst die, die es wussten, klammerten sich fest. Die Gier dahinter konnte ich spüren und die war nun einmal sehr oft Antrieb für unbedachte Handlungen.


    Auch ich fand den Mann ja wunderbar und schön, aber ich stand dem Ganzen doch neutral gegenüber. Keine Bewertung und keine Verurteilung, nur das Bedürfnis, den Mann zu erlösen und ihm zu helfen. Und das ging dann überraschend leicht und schnell, denn ich löste einfach all die Hände von seinem Körper, wischte sanft alle klammernden Finger von seinem Körper und befreite so seine Seele von einem Zwischenreich, das ich als solches ja nicht einmal erkannt hätte. Aber darum ging es auch nicht. Es gab offenbar den Bedarf an eben dieser Handlung und für mich war es ein Leichtes das zu tun. Auch wenn ich nicht sagen konnte warum. Es war schlicht nicht wichtig, denn es spürte sich durch und durch richtig an.


    Als auch der letzte Arm abgestreift war, lächelte ich dem schönen Mann zu, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und wünschte ihm ALLES GUTE. Das Gefühl dabei war ein solch beglückendes, dass ich vor Freude anfing zu weinen. Und dann kam doch noch ein Anflug von Eigennutz dazu und ich gab ihm zu verstehen, dass er mich durchaus wieder einmal besuchen könnte. Zu meiner Schande dachte ich dabei ganz klar an Sex und entlockte ihm ein göttliches Lächeln und Augenzwinkern, ehe er verschwand und mich mit einem absolut beglückenden Gefühl zurückließ.


    


    

  


  
    

    5. Kapitel


    - Thor -


    


    


    Verblüfft hielt ich inne.


    Das Netz schwankte ein wenig, doch der Nachhall war deutlich zu spüren. Eine fremde Macht hatte es benutzt, war eingedrungen und hatte es mit einer Heilung gespeist, die nur kurz angedauert hatte, aber auch jetzt noch eine Menge Eindruck hinterließ. Zumindest bei mir, einem der wenigen interessierten Götter auf dieser Ebene. Diese Energie erfreute mich und nährte mich sogar.


    Niemand kann einen Gott so nähren, dass der es auch spürt, hatte mein Vater einmal gesagt und sich auf den Wandel der Menschheit bezogen und deren Verlust der ursprünglichen Magie. Diese Kraft war über die Jahrhunderte einfach verschwunden oder so sehr verblasst, dass das riesige Potential eines Gottes derart kleine Impulse nicht mehr wahrnehmen konnte. Und doch hatte ich dieses Vorkommnis eben gespürt, den Impuls eines reinen Herzens wahrgenommen und die Freude eines Menschen am Göttlichen gespürt. Eines einzelnen Menschen!


    Ja, ich war verblüfft und natürlich auch neugierig. Sehr sogar, denn auch mich erfüllte ein Quäntchen dieser elementaren Freude und vielleicht sogar eine gewisse Erregung, weil es so neu war und anders und ... eben beinahe vergessen. Seit Jahren, wenn nicht seit Jahrhunderten.


    So blickte ich durch das Netz bis tief hinunter zur Erde, wo ich viele Schichten durchdringen musste, Hindernisse übersprang und letztendlich in einem winzigen Land mit vielen Bergen hängen blieb. Kein Meer weit und breit. Der Funke, der mich erreicht hatte kam aus einer Stadt namens Wien und war bereits wieder am Verblassen, obgleich er immer noch eine interessante Note hatte. Sehr interessant, sogar.


    „Oh, bei Odin! Es ist eine Frau!“ Die Erkenntnis traf mich wie eine doppelschneidige Axt und ich schrie meine Worte förmlich in die Weite des Universums, lachte und ärgerte mich zugleich. Nicht nur, dass der Funke neu war, so hatte er auch die Qualität einer reifen, fruchtbaren und sehr betörenden Frau. Ihre sexuelle Schwingung war nicht zu ignorieren und erinnerte mich automatisch an die Freuden meiner irdenen Leben vor einer halben Ewigkeit. Und diese Freuden waren zahlreich gewesen und ausschweifend. Ein Grinsen zog sich über mein Antlitz.


    FRAU.


    Wie lange war es her, seit ich die pure Weiblichkeit konsumiert und sexuelle Freuden mit solch einem mystischen Wesen geteilt hatte? Und wie eindringlich war die Erinnerung nun selbst in dieser kosmischen Weite! Ich hatte die Frauen geliebt und jeden Zentimeter ihrer Körper, ihrer Wesen und ihrer Weiblichkeit genossen. Frauen waren ein Geschenk der Götter an die Männer und doch hatte ich diese Qualität bis zu dem Moment des Funkens nicht mehr wirklich wahrgenommen oder vermisst. Wie gesagt ... als Gott war man in Vielem gesättigt und zufrieden. Eins mit sich und dem Kosmos. Doch dieser kleine, glimmende Funke war so interessant und so verdammt verlockend, wie zehn Straßen der Gemeinsamkeit zusammen. Es war die Erinnerung an eine Erinnerung, vielleicht auch mehr, aber ich verspürte erstmals wieder das Bedürfnis nach heiliger Sexualität, fühlte diese lustvolle Gier in mir, die die Welt beflügeln oder vernichten konnte. Gier war teuflisch, gefährlich und allzu oft resultierte daraus etwas Verwerfliches. ABER! Es gab auch etwas Essentielles, das gewonnen werden konnte ... Liebe, Verbundenheit und Kraft. Und das war nun einmal das Um und Auf im Lebenszyklus aller Wesen. Sexuelle Kraft war das Bindeglied der Urzeit, vereinte Wesen, ordnete Universen neu und konnte so gut wie alle Grenzen überwinden. Und heilige Sexualität war viel mehr als nur die kurze, körperliche Befriedigung zweier Körper. Sie war die Ehrung durch Gesang und Schwingung, das Vollziehen eines göttlichen Aktes, das Erschaffen eines neuen kleinen Universums. So etwas gab es auch zu meiner Zeit selten und wurde oft mit Mythen aus dem Feenreich verglichen, aber ich war schon damals immer der Überzeugung gewesen, dass dies, neben der elementaren Fortpflanzung, der eigentliche Sinn des sexuellen Aktes sein musste: Göttliche Vereinigung. Der Akt der Paarung war das größte Gebet, das größte Lob und die größte Verehrung zu der ein menschliches oder ein anderes Wesen fähig war.


    Hm. Ich wunderte mich gerade, warum ich dem als Gott bisher nicht mehr Beachtung geschenkt hatte. Doch offenbar hatte Vollkommenheit und das Gefühl gesättigt zu sein auch den Verlust diverser Triebe zur Folge. Nur, dass ich diesen Verlust bisher nie wirklich wahrgenommen hatte. Gerade dieser kleine Funke aber hatte mich daran erinnert, denn er ließ mein Innerstes mehr leuchten. Nein, eigentlich prickelte es. Wie interessant! Kleine Flammen züngelten durch meine Göttlichkeit, machten mich heiß und drückten mich förmlich mit der Nase auf eben diesen Funken, der so fleißig weiter glomm, obwohl der Akt der Heilung längst beendet war. Diese Frau hatte einen Mann gerettet. Oder besser seine Seele und das mit solch einer Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit, dass ich erstaunt war. Dabei spürte sich der Funke nicht wie eine geschulte Magierin an, oder nach einem Menschen mit überdimensionaler Zauberkraft. Nein, hier war nur der richtige Wille zum richtigen Zeitpunkt am Werke gewesen.


    Wahrlich entdeckenswert ... murmelte ich und wollte nicht Thor heißen, wenn ich diesem Funken nicht vollständig auf den Grund gehen würde! Der Frau wegen, aber auch der Magie wegen. Derartige Funken konnten womöglich die Straße der Gemeinsamkeit wieder in den richtigen Rhythmus bringen und das universelle System retten oder seine Lebensdauer zumindest verlängern. Und das von nur einem Menschen! Ich war erstaunt. Unglaublich, aber ... interessant!


    Ich wusste noch nicht wie oder wann, aber mir war klar, dass ich diese Frau unbedingt finden musste. Sie war etwas völlig Neues und hatte nicht nur das Potenzial eine neue Ära einzuleiten, sondern mich – den Gott und den ehemaligen Mann in mir – neugierig zu machen.


    Meinem Vater oder den anderen Göttern würde ich davon jedoch nur das Notwendigste berichten. Nicht auszudenken, wenn der griechische Zeus etwas von einer Menschenfrau mit interessanten Schwingungen erfuhr, die sich noch dazu bewusst Zutritt zum kollektiven Netz verschaffen konnte! Der Kerl war schon immer ein Herzensbrecher gewesen und hatte nie Skrupel gezeigt, menschliche Frau zu verführen. Sein Einfallsreichtum war legendär, obwohl auch er bereits mehr als gesättigt war und schon lange nicht mehr von der Seite seiner schönen Göttin Hera wich. Ein weiterer Beweis dafür, wie erfüllt wir alle waren, wie sehr wir zur Ruhe gekommen waren und alles Weltliche (oder Menschliche?) aus unseren Köpfen verbannt hatten. Als wären wir Senioren, die zwar glücklich, agil und durchaus lernwillig waren, letztendlich aber von den wirklich spannenden Dingen des Lebens nichts mehr wissen wollten.


    Ich wunderte mich gerade über meine Gedanken und schob sie auf die Tatsache, dass die Erinnerung an meine alten Leben mit einer Heftigkeit zurückgekehrt war, die ich nicht erwartet hatte.


    FRAUEN. Ich lachte laut. Die hatten aber auch so etwas Eigentümliches an sich. So verlockend und faszinierend. Als wären sie die pure Herausforderung und Verlockung zugleich. Ständig wirkte diese Anziehungskraft wie ein Katalysator auf Empfindungen und Entwicklungen. Ständig! Sofern man eben nicht zu weit entfernt war oder zu gesättigt.


    Ein wenig verärgert schüttelte ich den Kopf. Nein, den anderen würde ich nichts sagen oder nur sehr wenig, denn das süße Menschlein wollte ich alleine finden. Danach würde ich sie zur Rede stellen, auf das Kollektiv aufmerksam machen und vielleicht sogar um ihre Hilfe bitten. Aber allem voran würde ich sie wohl mit Haut und Haar verschlingen.


    


    

  


  
    

    6. Kapitel


    


    


    „Ich möchte davon nichts hören“, zeterte meine Mutter. „Seit dem Tod deines Vaters – Gott hab‘ ihn selig – kann ich mit Humbug nichts anfangen. Und Drachen sind nichts anderes als Humbug, meine Liebe.“


    „Wer hat etwas von Drachen gesagt, Mama? Ich habe dir von einem Verstorbenen erzählt. Aber wie es scheint hörst du nicht zu oder bist von früheren Geschichten mit meinen Drachen nachhaltig beeindruckt. Aber das verstehe ich, denn dass man mit Drachen tanzen kann, hat dich wohl verblüfft.“ Ich kicherte, weil ich wusste, wie schockiert sie gewesen war, als ich ihr vor Monaten das erste Mal davon erzählt hatte. Damals hatte ich noch von einem Traum gesprochen, doch irgendwann war ich damit herausgerückt, dass diese Erlebnisse für mich real waren. Wenn ich mir nämlich vorstellte wie ein Drache zu atmen, seinen Körper dabei visualisierte und so schlängelte und flog wie er, dann passierten mit der Zeit ganz ungewöhnliche Dinge. Es war so ein schleichendes Hinübergleiten in eine andere Ebene, auf der ich mich letztendlich wirklich wie einer von ihnen fühlte. Ich atmete also nicht nur so wie einer, ich WAR einer von ihnen und kommunizierte mit ihnen. Ganz leicht und ganz selbstverständlich. Das war keine Spinnerei oder nur Fantasie, denn diese Kommunikation fand tatsächlich statt, wenn auch nicht immer mit Worten, sondern vor allem mit Bildern und Gefühlen. Und Drachen waren einfach nur faszinierend, so unglaublich machtvoll, alt oder jung, schön und weise. Sie hin und wieder zu spüren war eine Bereicherung, durchflutete mich mit Kraft und Leidenschaft. Diese Geschöpfe stammten aus meiner Urzeit und waren irgendwie auch der beste Anker für mich zur Mutter Erde. Sie vertrauten mir und ich ihnen. Nur meine eigene Mutter traute mir diesbezüglich nicht. Sie hatte Angst vor allzu fantastischen Möglichkeiten, brauchte Begrenzung und eine gewisse Ordnung.


    „Von Geistern will ich noch weniger hören! Ich will endlich wissen, ob du einen richtigen Mann an deiner Seite hast. Von mir aus auch nur zwischen deinen Schenkeln. Hauptsache den Mann gibt es wirklich.“


    „Mama“, rief ich schockiert und war versucht das Telefon einfach wegzuhalten. Wenn sie so plump auf Männer zu sprechen kam, hatte sie selbst vermutlich gerade so etwas wie Entzugserscheinungen oder auch nur die pure Angst, dass ich verrückt werden könnte.


    „Was ist? Ich kann dir nur sagen, du brauchst eine Beziehung, guten Sex, nette Gespräche. Eine Basis eben.“ Ich kicherte frech in den Apparat.


    „Mama! Könnte es sein, dass du das gerade brauchst? Ich weiß schon, du liebst Papa immer noch und er ist noch keine fünf Jahre von uns gegangen, aber die Sehnsucht, die du so klar aussprichst, ist zurzeit nicht meine. Ich habe eine Basis und die besteht derzeit halt auch ohne Sex. Eigentlich glaube ich sogar, dass mich nichts so erfüllen kann, wie mein neuer Weg. Spiritueller Heilung und so, du verstehst? Mama, vielleicht mache ich ja sogar eine schamanische Ausbildung, was meinst du?“ Was wusste ich, warum ich bei ihr manchmal das Bedürfnis hatte, noch ein Schäufelchen nachzulegen. Aber ich hatte das Bedürfnis sie aus der Reserve zu locken und zugleich auf meine Seite zu ziehen. Ich wünschte mir so sehr ihr Interesse, ihr Verständnis und ihr Vertrauen.


    „Was? Hast du etwa einen Indianer zum Freund? Oder wirst du jetzt gar eine Hexe? Ich kann dir nur sagen, was sie mit dir im Mittelalter gemacht hätten ...“ Ich lachte schon wieder. Wie oft hatte sie mir das wohl schon gesagt?


    „Lach nicht so! Auch heute gibt es noch genug Menschen, die dafür kein Verständnis haben und Pfarrer Bernd hat gesagt ...“


    „Mama bitte! Mir ist so egal was der Mann sagt. Er vertritt einen Glauben, der die Ehe in seinem Berufsstand verbietet und trotzdem meint etwas über Partnerschaften erklären zu können. Außerdem hat er Kondome als Sünde bezeichnet. Verstehst du nicht? Pfarrer Bernd ist auf seine Weise schon nett, aber auch weltfremd. Er gibt dir nur das Gefühl, dass du eine brave Kirchengeherin bist, weil du jeden Sonntag bei ihm auftauchst und das ist ja auch okay, aber er hat keine Ahnung über wahre Spiritualität.“ Das Seufzen am anderen Ende zeigte mir, dass ich es wieder einmal übertrieben hatte. Meine Mutter liebte diesen kleinen, dicken Pfarrer.


    „Ach, Siena! Diese Diskussionen sind müßig. Ich weiß du magst ihn nicht und er ist schon auch irgendwie schrullig. Aber er hat mir geholfen über den Tod deines Vaters hinwegzukommen.“


    „Das weiß ich doch Mama und das rechne ich ihm hoch an. Ehrlich. Aber mit mir und meinem Leben hat das nicht viel zu tun. Sorry.“ Ich seufzte. „Aber egal! Wann sehen wir uns wieder? Können wir mal auf einen Kaffee gehen? Aber bitte ohne Kupplungsversuch.“ Die letzten Male hatte sie entweder ständig Hinweise auf Internetplattformen zur Partnervermittlung gegeben oder sogar potentielle Kandidaten direkt im Schlepptau gehabt ... mit fadenscheinigen Ausreden auf ihren Lippen. „Schau mal Kleines, mein Nachbar hatte gerade Zeit!“ oder „Stell dir vor, wen ich gerade zufällig getroffen habe.“ So etwas in der Art eben. Doch alle Kandidaten waren meist zu alt gewesen, eher konservativ und irgendwie verschroben. Gereizt hatte mich davon noch nie einer, maximal an meine Depression erinnert.


    Es klingelte an meiner Tür.


    „Du, Mama ich muss auflegen. Morgen um 16.00 Uhr? Übliches Café? Okay, bis dann. Tschüss!“ Das Klingeln wurde aufdringlicher und ich legte das Handy zur Seite. „Ja, ja! Ich komme ja schon.“ Als ich öffnete staunte ich nicht schlecht, weil es keine Verabredung gegeben hatte oder eine Vereinbarung, dass ich mich heute melden sollte.


    „Francesko? Ja, wie ... ach, komm doch herein!“


    „Tut mir leid, dass ich einfach so unangemeldet auftauche, aber du warst heute nicht trainieren und angerufen hast du auch nicht und da wollte ich fragen ...“


    „Ja, klar. Schon in Ordnung. Ich wollte heute trainieren, musste dann aber so elend lange arbeiten, dass ich zu erledigt war. Sorry.“ Insgeheim ärgerte ich mich, dass ich vor lauter Arbeit etwas so Wichtiges wie Franceskos Seelenheil vergessen hatte. Immerhin hätte ich ihm sagen können, dass ich mit Roman in der Nacht ein gutes Gefühl gehabt hatte. „Und stimmt ... ich hätte mich telefonisch melden können. Hm. Ist denn etwas passiert? Hattest du wieder einen schlimmen Traum?“ Automatisch zog ich ihn weiter in meine Wohnung, verschloss die Haustüre und ging mit ihm zum Essbereich. Francesko blieb stumm, schlüpfte aber aus seiner Jacke und aus seinen Schuhen.


    „Ein Glas Wein?“, fragte ich, weil ich nicht wusste, was mit ihm los war und davon ausging, dass er mit seiner Trauer noch nicht fertig wurde. Einen Freund zu verlieren, ging sicher an die Nieren. Francesko gab jedoch keine Antwort, sah mich aus dunklen Augen lange an und nahm mich dann spontan in den Arm. Ich wusste gar nicht wie mir geschah, denn – auch wenn wir gute Freunde waren – hatte es bei uns nie dieses blöde Bussi-Bussi-Gehabe oder innige Umarmungen gegeben.


    „Hey! Gehst dir so schlecht?“, seufzte ich und drückte den breiten Kerl fest an mich. Francesko war nicht so groß wie andere, aber doch ein paar Zentimeter größer als ich und – wie gesagt – wirklich super trainiert. Die Umarmung fühlte sich überraschend gut an. Bis ich bemerkte, dass er wieder weinte.


    Ach, mein Gott ... seufzte ich im Stillen, weil ich gar nicht wusste wie ich diesen Berg von Mann beruhigen und trösten konnte, ohne gleich selbst wieder das heulende Elend zu werden.


    „Nein ... es ist anders“, schluchzte er und er schluchzte wirklich! Mein Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen.


    „Anders?“, fragte ich und streichelte seinen Rücken, wollte noch etwas über Roman sagen und über Trauerarbeit, doch Francesko fing sich wieder und löste die Umarmung. Er schob mich sogar ein Stück von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können. Er starrte so intensiv, dass ich Gänsehaut davon bekam.


    „Du bist ein Engel“, sagte er und das mit einer Überzeugung in der Stimme, die mich total überrollte. Ich schluckte hart und konnte mir gar nicht erklären, warum mich das so betroffen machte. Francesko war ein Freund, er würde niemals mehr sein und er wollte es auch sicher nicht. Oder? ... der kleine Quergedanke entsprang meiner Angst, beziehungsgestört zu sein und ihn als Freund zu verlieren.


    „Wieso?“, krächzte ich, weil ich es nicht leiden konnte Angst zu fühlen.


    „Du hast ihn gerettet“, antwortete er und das was ich nun ganz klar in seinen Augen sehen konnte, war Liebe. Reine, freundschaftliche Liebe. Ich fing ebenfalls an zu heulen.


    „Aber woher weißt du das? Ich meine ... ICH spüre das immer, aber woher du?“ Schlagartig war mir klar geworden, dass er meine Arbeit mit Roman meinte. Doch ich konnte gar nicht begreifen, woher er das wusste. Gut, er war offenbar doch empathischer als herkömmliche Männer, aber meine spirituelle Reise zu Romans Seele war nur mein Ding gewesen und einen anderen Menschen hatte ich zu dem Zeitpunkt nicht gespürt ... bis auf die tausenden Fans vielleicht, die ihn festgehalten hatten. Aber das konnte Francesko doch nicht wissen, oder?


    „Ich war dabei.“


    „Was?“ Meine Stimme krächzte immer noch, als wäre ich heiser.


    „Ich war einfach dabei, Schätzchen, als du ihn befreit hast. Verstehst du nicht? Ich war eines der Arschlöcher, die ihn festgehalten haben, ich habe ihn ...“ Seine Stimme brach und er wischte sich ein paar Tränen vom Gesicht. „... ich habe ihn mit meiner Liebe gequält.“ Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Francesko musste einer aus der Masse gewesen sein, einer der vielen Anhänger von Roman, der ihm unabsichtlich den Aufstieg in höhere Ebenen verwehrt hatte. Und irgendwie hatte der gute Francesko das ganze Ritual voll mitbekommen. Sofort zog ich ihn wieder in meine Arme.


    „Ach, du Dummkopf! Dich trifft doch keine Schuld! Komm her du lieber, lieber Mann.“ Francesko stürzte sich förmlich in meine Arme und begann erneut zu heulen.


    „Aber ich habe ihm weh getan. Ich war Ursache seines Leids! Kannst du dir das vorstellen? Mann, ich habe den Kerl vergöttert und dann tue ich ihm DAS an.“


    „Gott, sei nicht so blöd, Francesko!“ Das kam freilich schneller heraus als beabsichtigt, aber ich wollte ihm einen raschen Stopp verpassen. Ich hasste Selbstzerfleischung, denn davon hatte ich in den letzten Jahren selbst genug geliefert. „Du hast diesen wunderbaren Menschen angehimmelt und daran ist nichts verwerflich. Hörst du? NICHTS! Du konntest doch nicht ahnen, dass ihn das auf seinem Weg behindert. Und warum glaubst du hat er wohl gerade DIR diesen Traum geschickt? Er wusste einfach was für ein netter Kerl du bist!“ Francesko stöhnte und löste sich aus meiner Umarmung.


    „Meinst du echt?“ Seine dunkelbraunen Augen sahen traurig zu mir herab, suchten nach der Wahrheit. „Meinst du er hat erkannt, dass ich ihm helfen könnte?“


    „Natürlich! Entschuldige mal ... habe ich etwa von ihm geträumt oder du?“, fragte ich schnippisch und er schnaubte.


    „Du kanntest ihn ja nicht mal.“


    „Na und? Er hat trotzdem DICH erwählt und das ist eine Ehre, denn er hat dein Potential erkannt. Du hast ihn vielleicht kurz festgehalten, aber du hast ihn auch gerettet, Süßer!“ Francesko biss sich auf die Unterlippe und begann erneut zu weinen. Automatisch zog ich ihn wieder in meine Arme, auch wenn das ein komisches Hin und Her war.


    „Du meinst das ernst, das kann ich sehen. Siena, du kannst dir nicht vorstellen, was mir das bedeutet! Du bist so unbeschreiblich gut ... ich kann dir nur für alle Zeiten danken.“


    „Komm schon, Franz!“ Ich wollte ihn absichtlich mit seinem richtigen Namen aufziehen, damit er wieder mehr Bodenhaftung bekam. „Übertreibe es nicht! Ich habe getan, worum du mich gebeten hast, nicht mehr und nicht weniger. Und ich habe Romans Anwesenheit echt genossen. Er war vielleicht einmal ein Pornostar, aber er war auch ein großartiger Mann mit einer schönen Seele und ... unglaublich sexy.“ Endlich konnte Francesko lachen.


    „Ja, das war er, verdammte Scheiße. Warum glaubst du wohl, war ich so vernarrt in ihn, obwohl er hetero war? Und jetzt ... jetzt habe ich das Gefühl, dass es ihm gut geht. Danke Siena! Danke, Danke und nochmals Danke.“


    „Ach, lass doch endlich gut sein. Ich habe das sehr genossen.“


    „Aber wie hast du all die Hände weggebracht?“, fragte er ehrlich erstaunt.


    „Keine Ahnung, ich habe sie einfach abgestreift. Keine Beurteilung, keine Bewertung ... nur Befreiung. Es war wirklich eine schöne Sache.“ Francesko schluckte laut und sein Blick war so eindringlich, dass ich schon wieder Gänsehaut bekam.


    „Und wo ist er jetzt?“, fragte er schließlich. „Ich kann ihn nämlich nicht mehr spüren.“


    „Das weiß ich leider auch nicht. Er ist irgendwie aufgestiegen, das habe ich gefühlt. Aber das sind eben derart hohe Gefilde, da kenne ich mich nicht aus. Schätze mal er ist im Himmel oder bei den Göttern. Vielleicht ist er auch ein Engel oder selbst ein Gott geworden.“


    


    

  


  
    

    7. Kapitel


    - Thor -


    


    


    Ich schlug in den Körper ein, als gäbe es kein Morgen. Die Schmerzen waren unvorstellbar, doch am meisten machte mir die Begrenzung zu schaffen und das so klare Unterscheiden von Innen und Außen.


    Scheiße! Hätte ich mich rechtzeitig erinnert, wie eng solch ein Körper aus Fleisch und Blut war, hätte ich mir das mit dem Ausflug vielleicht noch einmal überlegt. Jeder Knochen im Leib tat mir weh, jeder Muskel und jeder Nerv. Meine Augen konnte ich kaum öffnen, weil alles zu hell und stechend war. Dieser Körper war so schmerzlich überempfindlich, dass ich gar nicht anders konnte, als laut loszubrüllen. Ich schimpfte auf Odin, das Universum und auf meine Gott verdammte Neugierde. Odins Lachen dröhnte in meinem Hinterkopf.


    Du hast es so gewollt, mein Sohn! Jetzt bist du sterblich und in einem menschlichen Körper. Wegen der Schmerzen kannst du mir kaum einen Vorwurf machen, immerhin habe ich dir einen prächtigen, sehr männlichen Körper besorgt. Das alleine war schon eine magische Meisterleistung, meinst du nicht?


    Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich solche Schmerzen hatte, dass ich nicht einmal in Gedanken antworten konnte. Er schien es zu begreifen oder sowieso keine Antwort zu erwarten.


    Die Zeit, die dir zur Verfügung steht, kann ich nicht benennen. Dafür hatte ich schon viel zu lange nichts mehr mit Zeit an sich zu tun. Aber das kann im Prinzip nicht wirklich wichtig sein. Notfalls bleibst du eben die ganze Lebensspanne dieses Körpers auf Erden, wirst alt und grau. Wie dein Daddy eben, ist doch kein Ding! Er lachte wie ein Vater, der seinem Sohn gerade einen Streich spielt und ich knirschte erneut mit den Zähnen. Also dann suche das auf Erden, was du mir nicht wirklich verraten wolltest und dann ... werde glücklich mit ihr. He he, schätze ich habe gerade durchblicken lassen, dass ich weiß, worum es geht. Söhnchen, Söhnchen. Dein Vater ist nun einmal allwissend. Schon vergessen?


    Ich fluchte und krümmte mich unter Schmerzen. Am meisten ärgerte mich der Hohn meines Vaters. Hoffentlich hatte er mir nicht auch noch mit meinem neuen Körper einen Streich gespielt. Zuzutrauen wäre ihm freilich alles, von Kleinwuchs über Haarlosigkeit bis hin zu Schweißfüßen. Doch ein bisschen etwas konnte ich mittlerweile von mir und meinem neuen Menschsein schon erkennen. Ich war groß und massig, das spürte ich mehr, als ich sehen konnte, denn der Anblick der Welt war noch zu grell für meine neuen Augen.


    „Bei allen Göttern, Odin! Hättest du mich nicht vorwarnen können, wie schmerzhaft das ist? Heilige Scheiße von Asgard!“ Doch Odin lachte nur lauthals in meinen Hinterkopf hinein und rieb sich vermutlich genüsslich über seine astralen Schenkel. So viel Spaß hatte er mit Sicherheit schon lange nicht mehr gehabt. Keine Ahnung was ihn dazu trieb seinen eigenen Sohn derart zu veräppeln. Und ich hatte hier immerhin kaum Zugriff auf meine Göttlichkeit. Der menschliche Körper machte nämlich ganz seltsame Sachen mit mir, schnürte mich nicht nur ein und schmerzte, sondern hielt mich doch tatsächlich vom Kollektiv fern. Wie eigenartig! Vielleicht konnten die Menschen ja gar nichts dafür, dass sie die Straße der Gemeinsamkeit nicht mehr beachteten. Selbst mein Körper verhinderte ja offenbar das selbstverständliche Andocken ans universelle Netz. Aber warum?


    MATERIE mein Sohn! Ganz einfach Materie. Du hast dich gewundert, warum die Menschen unser Netz nicht mehr speisen. Nun finde es selbst heraus und geh! Und wundere dich nicht, wenn dich diese Materie ein wenig ablenkt. Das ist vermutlich ganz normal, aber es ist eine Ewigkeit her, dass ich auf Erden wandelte. Also Sohn! Mach mir keine Schande und stiehl nicht jeden Hammer, der dir unter die Finger kommt. Mjölnir ist nämlich jetzt bei mir und du bekommst ihn erst wieder, wenn du zurückkommst. Zuviel Göttlichkeit in einem einfachen Menschenkörper ist vor allem am Anfang nicht sinnvoll. Dann lachte er so lauthals drauf los, dass ich mir meinen Schädel halten musste. Die Schmerzen waren unerträglich, doch noch viel unerträglicher war der Spott meines Vaters.


    


    Erst nach einer geraumen Weile hatte ich mich akklimatisiert und meinen Körper voll und ganz akzeptiert. Die Enge war immer noch bedrückend, aber ich war auch ganz begeistert von der Vielfalt der Sinneseindrücke. Ich hatte ja ganz vergessen, wie schön es ist zu hören, zu sehen, zu fühlen, zu riechen und zu schmecken. Meine Fingerkuppen waren überempfindlich, aber auf gute Weise. Meine Augen sahen klar und scharf und die Helligkeit setzte mir nicht mehr so zu. Meine Haut war weich und ein wunderbarer Schutz für mein Innerstes. Ich lag in einer Wiese, war umringt von ein paar Bäumen und konnte doch viel blauen Himmel sehen. Dazu roch es gut nach Natur und das erste Gänseblümchen neben mir schmeckte einfach köstlich. Ist das Wien? Ich dachte Wien wäre eine Stadt? Langsam hob ich meinen Kopf und blickte rundum. Allem Anschein nach befand ich mich in einem Park.


    Stadtpark, dritter Bezirk von Wien ... antwortete Odin ungefragt in meinem Hinterkopf.


    „Na toll! Bist du jetzt immer in meinem Schädel?“, fragte ich säuerlich und versuchte die Präsenz meines Vaters aus meinem Bewusstsein zu drängen.


    Ho, ho, ho. Junge, nicht so aggressiv! Am Anfang wirst du väterlichen Beistand benötigen. Du bist schon lange kein Mensch mehr gewesen, kennst Wien nicht und weißt noch weniger über diese Zeit. Am besten du setzt dich einmal auf die Bank dort und dann reden wir.


    „Wir reden?“, zischte ich und bemerkte den seltsamen Blick eines Mannes, der gerade an mir vorbeiging. Offenbar hielt er mich für einen Obdachlosen, der mit sich selbst redete. Die Wut, die bei seinem Blick in mir aufstieg, war die eines Kriegers und ich dankte Odin in dem Moment, dass er mich meine Göttlichkeit kaum spüren ließ. Sonst hätte ich Mjölnir, meinen Hammer, zu mir befohlen und dem arroganten Schnösel kurz einmal den Schädel eingeschlagen. Wer sagte schon, dass wir Götter immer ausgeglichen sein mussten? Schließlich war die Situation ziemlich neu für mich und mein Körper zudem etwas ungewohnt. Odin lachte schon wieder in meinem Kopf und schien mir auf überirdische Weise zuzuzwinkern.


    Schon gut mein Sohn. Zuerst einmal musst du dich an dieses Leben hier gewöhnen und an die vielen Menschen, die alle nicht mehr leichtfertig in den Krieg ziehen. Du musst dich in Geduld üben, darfst nicht gleich kriegerisch denken und ... brauchst erst einmal eine Wohnung, Kleidung, einen Pass und einen Job.


    „Wie bitte?“, fragte ich, weil ich kein Wort verstand. Offenbar hatte sich mein Vater doch mehr mit den Menschen auseinandergesetzt, als ich gedacht hatte, denn mir waren alle diese Begriffe fremd. Nein, eigentlich waren sie mir zuwider. Selbst wenn ich nicht wusste warum. Odin lachte schon wieder und ich wurde allmählich wirklich ärgerlich.


    „WAS???“, brüllte ich gen Himmel und erreichte damit nur, dass sich sämtliche Parkbesucher in sichtbarer Nähe zu mir umdrehten. Allmählich verstand ich auch warum. Ich war gegen diese Winzlinge ein Riese. Dazu trug ich zwar Kleidung, aber die wirkte verschlissen, dünn und viel zu wenig. Hatte sich mein Vater doch einen bösen Streich ausgedacht? Wut bahnte sich ihren Weg von meinem Zentrum durch meinen ganzen, menschlichen Körper. Ich fühlte mich zwar erstaunlich fit und stark, aber die Beschränkung, die dieser Körper mit sich brachte, ging mir furchtbar auf den Sack. Allmählich richtete ich mich zu meiner ganzen Größe auf, schüttelte mein Haar und befreite es von Blättern oder anderem Tand. Die Menschen um mich herum senkten ihren Blick und das war gut so. Sollten sie mich ruhig fürchten und vielleicht verehren oder auch beneiden. Ich war ordentlich geladen, brummig und nicht gewillt Respektlosigkeit einfach so hinzunehmen.


    „Der ist doch irre. Jemand sollte die Polizei rufen“, hörte ich eine weibliche Stimme hinter mir und drehte mich langsam – ganz langsam – zu ihr um. Ein Blick genügte und dieses Frauenzimmer hielt sofort den Mund. Dann sah ich noch weiter rundum und forderte jeden mit meinem Blick heraus. Ich war immer nur ein Krieger gewesen und solch ein Verhaltensmuster ließ sich nicht so einfach ablegen. Schon gar nicht, wenn man nach so vielen Jahrhunderten wieder als Mensch den Boden dieser Erde berührte.


    ERDE.


    Nach den Frauen, war die Natur das Schönste, was ich in Erinnerung hatte. Die Pflanzen, die Tiere, die Erde an sich. Mutter Natur. Mutter. Okay, vermutlich hatte ich immer schon einen ziemlichen Frauentick gehabt. Ich grinste und schenkte der Dame, die ich zum Schweigen gebracht hatte ein nett gemeintes Augenzwinkern. Allen Regeln zum Trotz griff sie sich jedoch an ihre linke Brust und schien die Versöhnungsgeste kaum zu überstehen. Entweder war ich in diesem Leben hässlich wie die Nacht oder einfach selbst charmant noch zu furchteinflößend. Gut, das würde sich in den nächsten Stunden sicher herausfinden lassen. Ich musste nur mein Aggressionspotential in den Griff bekommen, meinen Charme spielen lassen und dann ... hm? ... weswegen war ich noch schnell hier? Verdammt! Dieser Körper lenkte wirklich enorm von allen Wichtigkeiten ab. Aber wie auch nicht? Meine Finger fuhren unentwegt über die Haut meiner Unterarme und dabei konnte ich nicht einmal sagen welches Gefühl ich spannender fand ... das auf den Fingerkuppen oder das auf meinen Unterarmen. Der helle Haarflaum auf meiner Haut war auch nicht zu verachten.


    Konzentration, Sohn .. mahnte mich mein Vater und ich fühlte mich ertappt, zwang meine Hände energisch zur Ruhe. Dabei spürte ich richtig wie Odin in die Weite des Universums grinste.


    „Gut, Vater! Du hattest deinen Spaß. Nun beruhige all diese Leute und zeige mir wo ich zu leben habe, wie ich zu anständiger Kleidung komme und ...“


    Du trägst anständige Kleidung. Dieses Gewand ist jetzt modern. Man nennt es Jeans und ein T-Shirt. Selbst diese Tennisschuhe sind cool, habe ich mir sagen lassen. Wieder dieses tiefe Lachen mit einem deutlichen Hauch von Spott. Doch dieses Mal ließ ich mich nicht provozieren.


    „Okay, Vater. Ich gebe es hiermit offiziell zu: Ich habe dich unterschätzt! Ich dachte du wüsstest nichts mehr von den Menschen und von der Welt an sich. Dafür entschuldige ich mich.“


    Hochmut kommt eben vor dem Fall ... in dem Fall eben in den Stadtpark, lachte er. Aber ich danke dir für deine Worte, Sohn. Sie machen mich stolz, obgleich mir immer noch nach Schabernack ist.


    „Schon gut! Ich habe verstanden, Vater, und ich werde mich wirklich bemühen, die neue Zeit studieren und mich anpassen, damit ich so rasch als möglich mit meiner Suche beginnen kann.“


    Vorausgesetzt dir fällt noch ein wonach du eigentlich suchst ... ätzte er und ich musste meine Augen schließen und bis zehn zählen. Natürlich war ich verwirrt, vielleicht auch ein wenig überfordert und vollkommen überreizt von der Herrlichkeit dieses Körpers, aber mein Vater und dieser Körper würden mich nicht besiegen. Nicht in dieser Angelegenheit.


    Schließlich war ich Thor, ein Krieger und gewohnt zu kämpfen. Außerdem hatte ich noch nie eine essentielle Schlacht verloren.


    


    

  


  
    

    8. Kapitel


    


    


    Es donnerte so laut, dass ich meinte, der Blitz hätte direkt in das Dach meiner Wohnanlage eingeschlagen. Deswegen saß ich gerade kerzengerade im Bett und versuchte auf die Reihe zu bekommen, wo ich mich befand und was hier eigentlich los war. Für Sonntagmorgen war es jedenfalls noch viel zu früh, um aufzustehen. Gerade noch hatte ich intensiv geträumt von ... seltsam ... von einem keltischen Gott, dessen Name mir aufs Erste nichts sagte und der mir offenbar ziemlich auf den Hammer ging. Oder nein! Der einen Hammer besaß – magisch und machtvoll – und ihn so liebte, wie sonst nur ein Mann eine Frau lieben konnte. Ich kicherte blöd, weil der Mann, der Gott oder das Wesen einfach umwerfend schön gewesen war und dennoch einen dämlichen Hammer zum Spielen gebraucht hatte.


    Dann erinnerte ich mich wieder daran, dass gerade ein Blitz eingeschlagen haben musste und hechtete förmlich aus meinem Bett. Ich hatte nur 55 Quadratmeter Wohnung nach meiner Scheidung ergattert und die waren nichts Besonderes, doch mein Reich war mir heilig und sollte der Blitz hier tatsächlich eingeschlagen haben, dann würde ich Gott und die Welt dafür zur Rechenschaft ziehen. Bei dem albernen Gedanken musste ich freilich über mich selber lachen.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte mir kurz vor neun Uhr. Und das war für einen freien Tag, nach einer langen Plaudernacht, wahrlich zu früh. Stöhnend ging ich zum Fenster, um nachzusehen, was für ein enormes Gewitter gerade wütete, schließlich hallte die Wucht des Donners immer noch in meinem Schädel wider. Doch zu meiner Verblüffung war da ... nichts ... außer Sonnenschein, Vogelgezwitscher und Frühlingsgefühle.


    Hä? Frühlingsgefühle? Wo kam das denn her? Und wieso gab es kein Gewitter? Ich hatte doch ganz klar den Donner gehört, die Urkraft der grollenden Energiewellen gespürt und die Kraft von hundert Gewittern erahnt. Als hätte eine Bombe eingeschlagen, jemand meine Wohnung torpediert oder schlicht ein Blitz die Anlage gestreift. Doch wo war diese Urgewalt plötzlich und warum gab es nicht mal ein bisschen Regen?


    Seltsam betroffen wankte ich aus meinem Schlafzimmer hinüber ins Wohnzimmer, wo Francesko es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte. Nachdem er gestern so überraschend bei mir aufgetaucht war und sein Herz ausgeschüttet hatte, waren wir noch bei Bruscetta und Rotwein bis spät in die Nach sitzen geblieben und hatten über Gott und die Welt geredet, bis ich ihm schließlich meine Couch als Übernachtungsmöglichkeit angeboten hatte. In mein Bett hatte ich ihn jedenfalls nicht gelassen. Francesko war zwar homosexuell orientiert, doch ich wollte keine Missverständnisse aufkommen lassen. Ein Pimmel war nun einmal ein Pimmel und wir wussten beide wozu der eigentlich gut war.


    Frech grinsend stupste ich den Schlafenden an, aber außer einer seltsamen Kakophonie von Schnarchlauten kam von dem Mann keine Reaktion. Francesko hatte den tiefen Schlaf eines Kindes und daher auch von dem Donner sicher nichts mitbekommen. Im Gegensatz zu mir! Im Traum hatte ich gerade vor Augen gehabt wie der schöne Gott mit dem Hammer auf die Erde einschlug und dabei mit seinen blitzblauen Augen zu mir gesehen hatte. Wie eine Bedrohung, eine Kampfansage und ... ein Versprechen.


    Alleine bei der Erinnerung an die Intensität seiner Augen bekam ich schon Gänsehaut. Keltischer Gott! So ein Blödsinn, schimpfte ich in Gedanken und machte mich daran, die Kaffeemaschine anzuwerfen. Ans Weiterschlafen war sowieso nicht mehr zu denken und nach dem jähen Erwachen war ein starker Espresso genau das richtige.


    


    Erst als die Maschine erste Brumm- und Gurgellaute von sich gab, wachte auch Francesko auf. Er schlief nur mit Boxershorts und bot einen wirklich knackigen Anblick auf meiner Couch. Besonders als er sich reckte und streckte. Schade, dass die interessanten Männer immer vergeben oder schwul waren. Mit einem Lächeln auf den Lippen wackelte ich mit meiner kleinen Kaffeetasse vor ihm herum und fächelte den leckeren Kaffeeduft zu ihm hinüber. Francesko begann zu grinsen.


    „Hm. Das nennt man einen schönen Morgen“, lachte er und wollte gerade aufstehen, als er an sich herunterblickte und schnell eines der Kissen auf seine Mitte drückte. Seine Morgenlatte war mir nicht entgangen und ihm offenbar peinlich. „Sorry, am Morgen ist der Kleine immer besonders aufgeweckt“, erklärte er pflichtbewusst und ich prustete los. Wenigstens verschüttete ich nichts von meinem wertvollen Espresso.


    „Der Kleine? Du nennst ihn den Kleinen?“, fragte ich und grinste immer noch.


    „Ja und?“


    „Francesko! Mein Ex hatte einen Kleinen und ich weiß wovon ich spreche. DU hast mit Sicherheit nichts, was in diese Kategorie passt.“ Jetzt verstand er endlich und begann zu lachen.


    „O-o. Da hat jemand aber genau geguckt.“


    „Bilde dir bloß nichts ein! Du bist immerhin gerade auf Augenhöhe.“ Wir lachten beide, doch dann wurde Francesko rasch wieder ernst. Ich spürte förmlich, dass er jeden Moment etwas Unangenehmes fragen würde und drückte gleich einmal auf die Taste für seinen Espresso, um mich abzulenken.


    „Sag, Siena ... warum hast du eigentlich keinen Mann? Du bist bildhübsch, hast eine tolle Figur, bist intelligent und hast Humor. Natürlich ist da der Draht zu Übersinnlichem, aber MICH stört der zum Beispiel überhaupt nicht. Also wie kommt es, dass nicht ein ganzer Haufen Männer ständig deine Bude einrennt?“ Wusste ich es doch ... ging es mir durch den Kopf, aber Francesko schien das wirklich zu interessieren. Und ich wollte ihm die Antwort ja auch nicht schuldig bleiben, musste mich nur noch ein wenig weiter ablenken, über die richtigen Worte nachdenken, mich sammeln. Also schaltete ich die Kaffeemaschine ab, schnappte seine schwarzgelbe Tasse und stellte sie ihm auf den Tisch. Wenn er seine Morgenlatte irgendwann wieder im Griff hatte, konnte er sich ja zu mir setzen. Seufzend ließ ich mich nieder und begann an meinem Kaffee zu nippen. Dann wandte ich mich ihm ganz zu.


    „Ganz einfach ...“, begann ich, obwohl ich die Situation gar nicht einfach empfand. „... ich bin nicht interessiert und ihr Männer habt ein gutes Gespür, ob etwas geht oder nicht. Ich habe euch da immer unterschätzt, aber für möglichen oder nicht möglichen Sex habt ihr einen wirklich guten Draht. Das ist dann zwar eine recht einfache Empathie, aber es ist Empathie.“


    „Ist nicht dein Ernst, oder?“ Francesko kniff die Augen zusammen und kam langsam in die Höhe. Seine Leibesmitte schien die morgendliche Anspannung bereits verarbeitet zu haben.


    „Doch, wieso?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage. „Findest du das etwa unpassend?“


    „Unpassend vielleicht nicht, aber es degradiert uns in die absolute Schwanzsteuerung.“ Mit trägen Schritten kam er zum Esstisch und nahm mir gegenüber Platz. Sein männlicher Duft schwappte zu mir herüber. Bisher war mir gar nicht aufgefallen, dass ich solch einen Duft vermisst hatte.


    „Und?“


    „Und was? Das ist Blödsinn und ein Vorurteil.“ Mit einem grimmigen Ausdruck schnappte er sich seine Tasse.


    „So, so. Ein Vorurteil. Also ich kann nur sagen, dass ich Männer zumeist nicht sehr empathisch empfinde, aber wenn es darum geht, ob etwas reingeht – und ich meine das wörtlich – dann haben sie plötzlich Antennen und Fühler zum Niederbrechen. Ist es nicht so?“


    „Hm. Allmählich wirst du mir unheimlich.“


    „Wieso?“


    „Der Kaffee ist gut.“


    „Hä? Und deswegen bin ich dir unheimlich?“, fragte ich und starrte ihn an, als wäre er noch nicht ganz munter.


    „Nein. Nicht deswegen. Ich hoffe halt nur, dass du keine Männerhasserin bist.“


    „Männerhasserin? Aber wo! Ich sehe sie mir doch gerne an.“ Francesko brummte empört und stellte die Tasse ab.


    „Ja, das habe ich schon bemerkt. Aber für mehr als einen kurzen Blick oder einen schwulen Freund reicht es nicht. Was hat dir denn dein Ex nur Schreckliches angetan, dass du derart die Lust am Flirten und am Sex verloren hast?“


    „Ich habe doch gar nicht ...“


    „Klar hast du! Und du hast schon Recht. Wir merken, wenn der andere Sex möchte, sich anbiedert, sich ziert oder vorprescht. Aber das tust du alles nicht. Warum eigentlich? Weißt du nicht welche Freuden du mit einem Mann erleben kannst?“ Francesko wirkte ehrlich betroffen. Vielleicht sogar verblüfft. Und zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass er nicht so Unrecht hatte. Ich konnte mir ja wirklich nicht vorstellen, dass es irgendwann so ablaufen würde wie in einem dieser Romane, wo man sich nach dem Einen verzehrte und er nur sie und ausschließlich sie wollte. Das hier war schließlich die Realität und die Männer längst nicht mehr solch kitschigen Vorstellungen entsprungen.


    „Also ehrlich, Francesko. Wo hast du denn den Satz her: Freuden mit einem Mann? Der klingt ja wie aus einem Schundroman geklaut.“ Ich lachte dämlich. „Sag jetzt nicht, dass du so etwas liest“, forderte ich ihn heraus und zwinkerte, obwohl mir klar war, dass ich nur meine Unsicherheit überspielte. Von manchen Träumen hatte ich mich einfach schon viel zu früh verabschieden müssen, um sie jetzt noch in Erwägung zu ziehen.


    „Ach, Siena! Ein bisschen Romantik würde dir durchaus gut tun. Wann hast du nur aufgehört an das Glück zu glauben, an die Schönheit und das Wunderbare? Ohne Träume und Romantik macht das Leben nur halb so viel Spaß, Süße.“


    „Träume?“, fuhr ich ihn an, weil er in einer offenen Wunde bohrte und es offenbar nicht bemerkte. „Wohin haben mich die wohl gebracht in meinem Leben? Ich war nie wirklich glücklich, wenn ich mit einem Mann zusammen war. Keiner konnte mir das geben, was ich gebraucht hätte, keiner auch nur annähernd sein Wort halten und zuletzt haben mich meine Träume dann auch noch in die Arme eines Psychopathen getrieben. DAS also sollen meine Träume sein? Nichts als Gewalt, Erniedrigung und Depression? Ich sag dir was Francesko: Ich hasse nicht die Männer, ich hasse die Träume und die naiven Erwartungen.“ Vor lauter Frust hatte ich mich so richtig in Rage geredet und offenbar einen Ausdruck in meinem Gesicht, den Francesko noch nie an mir gesehen hatte.


    „Hoi, Siena! Sorry. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Bitte spring mir nicht gleich an die Gurgel!“ Dazu machte er eine beschwichtigende Handbewegung, die mir zeigte, dass er wirklich überrascht war.


    Was hatte meine Therapeutin noch gesagt? Ich konnte schon manchmal eine brachiale Ausstrahlung haben, wenn ich sauer war? Vermutlich hatte ich Francesko gerade mit eben solch einem teuflischen Blick gekillt. Seufzend sackte ich in mich zusammen, enttäuscht darüber, wie sehr mich dieses Thema aus der Fassung gebracht hatte. Ich war mit Sicherheit aus dem Gröbsten draußen, aber die Verletzungen durch Männer hatte ich ganz offensichtlich noch nicht ganz weggesteckt.


    „Entschuldige Francesko. Es war nicht so gemeint und ... ich werde daran arbeiten“, erwiderte ich zerknirscht und nahm den letzten Schluck von meinem Kaffee. „Komm ich mach uns Rühreier und noch einen Kaffee, hm?“


    „Okay, ich liebe Eierspeise. Aber Halleluja ... wenn Blicke töten könnten, Süße.“


    


    

  


  
    

    9. Kapitel


    - Thor -


    


    


    


    Nach stundenlanger Suche fand ich endlich, was mein Vater für mich vorbereitet hatte. Mit einem Fahrzeug, das die Menschen hier Bus nannten, war ich bis vor meine Haustür gefahren. Geld hatte ich keines, aber der Fahrer hatte sich sowieso nicht getraut mich anzusehen, geschweige denn eine Bezahlung zu verlangen. Vermutlich hatte er meine unterschwellige Wut gespürt. Und das nicht ohne Grund! Odin hatte mich der Lächerlichkeit preisgegeben, mich in einem öffentlichen Park zum Menschen gemacht und mit dieser absolut schäbigen Kleidung ausgestattet. Kein Wunder, dass die Menschen gafften und heimlich tuschelten. Thor mit lächerlicher Hose! Thor ohne Hammer! Thor in einem Bus! Und der war noch dazu so verdammt niedrig und eng und ... schnell! Schon jetzt hasste ich dieses neue Zeitalter, den Dreck und den Gestank. Wieso nur war ich auf die Idee gekommen mich auf diese Welt zaubern zu lassen? Und dann dieser Lärm und die Schnelligkeit! Hatten die Menschen in den letzten Jahrhunderten denn nur Unsinn produziert?


    Kopfschüttelnd stand ich nun in meinem heruntergekommenen Domizil, das Odin für mich auserkoren hatte. Die Wohnung hatte gerade mal hundert Quadratmeter, dafür aber viele Fenster und eine Terrasse, die einen guten Blick auf diese Stadt bot. Immerhin! Ich knirschte mit den Zähnen, denn die schienen wenigstens von gutem Material zu sein. Auch der Körper fühlte sich immer besser an, war groß und kräftig und für einen Krieger wie geschaffen. Selbst die Einengung, die mit ihm einher ging, ließ allmählich nach. Nur mein Quartier war ein Witz und eines Gottes wahrlich nicht würdig. 100 Quadratmeter waren nichts für solch einen großen Mann wie mich.


    Du hörst dich an wie ein flennendes Mädchen, lachte Odin und ich biss erneut die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Stell dich nicht so an, Sohn! Du hast alle Privilegien, die ein Mann nur haben kann. Du hast einen gesunden, attraktiven Körper, eine Wohnung am richtigen Fleck und einen gefüllten Kleiderschrank. Du besitzt Geld, einen vollen Eiskasten und brauchst dich im Prinzip um nichts zu kümmern. Also fang an die Dinge bei den Eiern zu packen und verschwende nicht meine Zeit!


    „Ich verschwende deine Zeit, Odin? Hättest du ein wenig mehr Interesse am Kollektiv gezeigt, wäre dieses Opfer von mir nicht notwendig gewesen.“ Ich war ziemlich stolz mich gerade mal wieder erinnern zu können und brüllte so laut ich konnte. Es machte richtig Spaß zu wissen, dass meine Nachbarn jedes einzelne Wort verstehen konnten. Die Wände in dieser Miniwohnung waren nämlich ein Witz und so dünn wie Pappe. Mit meinem Hammer hätt ich sie binnen Sekunden ...


    Blablabla. Bist du jetzt endlich fertig? Du bist hier kein Gott mehr! Zumindest nicht mehr in dem Ausmaß. Und du musst dich sputen. Ich gebe dir fürs Erste einmal einen Monat. Die Zeitspanne ist mir letztendlich dann doch wieder eingefallen, was sagst du? Ach, egal was du sagst! Ich werde erst wieder mit dir Reden, wenn du mich rufst. Ich wollte gerade antworten, als ein stechender Schmerz geradewegs durch meinen Schädel fuhr.


    „Bei allen heiligen ...“


    Fluch nicht ständig! Ich erwarte mir schon ein wenig mehr Respekt gegenüber der Heiligkeit. Du wolltest unbedingt auf die Erde, weil DU neugierig geworden bist. Also verschone mich mit deinem Hochmut und deinen verwöhnten Vorstellungen. Hier bist du nicht länger Thor, sondern ein Mann und soweit ich das beurteilen kann, ein gut bestückter noch dazu.


    „Herrgott, Vater“, rief ich empört.


    Ja? Ich hätte dir schließlich auch ein klitzekleines Schwert mit auf den Weg geben können, aber ich weiß, dass du eine Frau suchst und da kann es nicht schaden ...


    „Vater, bitte!“ Irgendwie war ich nicht in Stimmung mir sein Geschwafel noch länger anzuhören und das mit dem Schwert würde ich schon noch selber überprüfen. Gute Manneskraft war immer ein Geschenk, aber dafür brauchte ich keinen Odin im Hinterkopf.


    Also gut, Sohn! Ich lasse dich jetzt alleine und erwarte, dass du dich meldest, sobald du etwas brauchst. Allerdings sollte das nur im Notfall sein! Ich dulde keine halben Sachen und schließlich hast du dich für diese Mission entschlossen. Fürs Erste gebe ich dir also ein halbes Jahr, danach melde ich mich von mir aus. Ich grinste frech, weil er zuerst von einem Monat und dann von einem halben Jahr sprach. Offenbar wusste er doch noch nicht so recht mit den Zeiteinheiten der Menschen umzugehen. Aber ich wollte auch nicht darauf herumreiten.


    „Ist gut, Vater. Ich werde das hier schon schaffen. Wobei ...“ Kurz zögerte ich noch, weil ich die nächsten Worte als Schwäche sah. „... ein wenig Unterstützung von einem Menschen deines Vertrauens könnte ich schon gebrauchen, Vater.“


    Keine Sorge der Nachbar neben dir ist sehr feinfühlig und hat so gewisse Antennen. Nur Vorsicht ... er ist auch ein bisschen schwul. Daraufhin lachte er so schäbig, dass ich ihn mit einem wutentbrannten „Geh endlich!!!“ endgültig aus meinem Kopf verbannte.


    Lieber ein halbes Jahr hilflos in einem völlig unbekannten Jahrhundert und einer fremden Stadt, als noch länger Odins Spott zu ertragen! Was hatte ich dem alten Herrn eigentlich getan, dass er mir derart eins auswischen wollte?


    


    Nach einer Weile der angenehmen Stille, dämmerte mir, dass er wirklich fort und ich auf mich alleine gestellt war. Ich besaß weder Mjölnir, meinen geliebten Hammer, noch hatte ich echten Zugriff auf meine göttlichen Kräfte. Aber das sollte mich nicht stoppen! Entschlossen sah ich mich in der Wohnung um, riss alle Kasten- und Küchentüren auf und sah mich ein wenig ratlos im großen Spiegel meines Schlafraums an.


    „Zum Teufel mit dir Odin!“, fluchte ich und fuhr mir durch die halblangen blonden Haare. Vielleicht hatte ich verlernt, wie ein Krieger auszusehen hatte, doch dieser Körper war viel zu feminin. Gut, da waren genug Muskeln und die stattliche Gesamtgröße, aber wer hatte bitte schon so feminine Augen und derart schwungvolle Lippen? War dies das gängige Schönheitsideal für Frauen oder hatte mir mein Vater auch hier etwas vorgemacht? Mit einer schnellen Bewegung öffnete ich die seltsame Hose, zog sie aus und schleuderte sie quer durchs Schlafzimmer. Noch seltsameres Untergewäsch mit dem Namen Boss kam zum Vorschein, aber auch das war schnell entfernt. Entschlossen wanderte meine Hand in den Schritt und begutachtete, was Odin so groß angekündigt hatte. Und ja ... was sollte ich sagen? Ein breites Lächeln erhellte mein Gesicht. Diesbezüglich hatte Odin tatsächlich nicht übertrieben.


    


    Als es klingelte, wusste ich im ersten Moment nicht, was los war. Ich stutze leicht und sah mich forschend um, dann ging ich dem seltsamen Ton nach und landete so vor meiner Haustüre. Ohne zu zögern öffnete ich sie und starrte in die dunklen Augen eines Mannes. Er war einen halben Kopf kleiner als ich und bekam solch große Augen, dass ich allmählich kapierte, dass ich halb nackt war. Mit einer leichten Erektion. Der Mann vor meiner Haustür war fassungslos. Ich spürte förmlich wie er innerlich im Schock zusammenfiel. Auch äußerlich strauchelte er etwas, konnte seinen Mund nicht schließen und bekam tränende Augen.


    „Ja bitte?“ Unter Männern konnte ein nackter Schwanz doch wohl kein Problem sein.


    „Ich – äh – bin – äh – ihr Nachbar“, stotterte der Fremde, der offenbar leichte Atemprobleme hatte. Ich begann zu lächeln. Ah, der Helfer, schoss es mir durch den Kopf, doch dieses Mal waren es meine eigenen Gedanken und nicht die von Odin.


    „Na, immer hereinspaziert“, rief ich fröhlich und öffnete noch weiter die Tür.


    „Aber Sie ... Sie haben ... nichts an!“, rief der Mann, der immer noch seltsam atmete.


    „Gut beobachtet“, konterte ich fix und dachte mir, dass der Mann offenbar noch nie andere Schwerter begutachtet hatte. Doch dann fielen mir Odins Worte ein und seine Behauptung, dass der Mann sexuell anders orientiert war als ich und ich hörte auf zu lächeln. Natürlich hatte der Gute schon viele Schwerter begutachtet. Viel genauer vermutlich, als ich es mir gerade vorstellen wollte.


    „Das lässt sich beheben. Kommen Sie rein und ich ziehe mich inzwischen an.“ Damit ließ ich ihn einfach stehen und ging schnurstracks zurück in mein Schlafzimmer. Die seltsame Hose wollte ich zwar nicht mehr anziehen, aber auf die Schnelle würde sie schon genügen.


    


    Als ich zurückkam stand mein Nachbar im Vorzimmer und wirkte ziemlich verlegen. Offenbar hatte er nicht vor wirklich lange zu bleiben.


    „Verzeihung ich bin heute erst angekommen, habe gerade noch geschlafen und bin noch ein wenig durcheinander. Ich habe nicht nachgedacht, als ich die Tür geöffnet habe. Hoffentlich haben Sie jetzt keinen schlechten Eindruck von mir.“, lachte ich weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass der Mann total schockiert war. Doch dann hob er seinen Blick und sah mich auf ganz merkwürdige Weise an.


    „Schlechten Eindruck? Bei allen Göttern. Ich habe noch nie etwas Großartigeres gesehen. Oh! Entschuldigung. Das wollte ich so nicht sagen.“ Der Mann wurde sogar rot und begann nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten. Irgendwie fand ich das witzig, aber um dem ganzen die Peinlichkeit zu nehmen, reichte ich ihm einfach die Hand.


    „Hallo, ich heiße Thor.“


    „Wie bitte?“ Er reichte mir zwar die Hand, schien aber den Namen nicht verstanden zu haben und da kapierte ich, dass mein Name vermutlich nicht mehr wirklich zeitgemäß war. Also improvisierte ich und hörte auf meinen Instinkt (wobei ich hier genau hinhörte, ob nicht Odin dabei seine Finger im Spiel hatte).


    „Thomas! Ich heiße Thomas, wollte ich sagen. Manche nenne mich nur Thor, weil es kürzer ist. Dann selbstverständlich mit stummen H geschrieben.“ Zum Glück war mir eingefallen, dass die mittelalterliche Bezeichnung Tor einen Narren oder eine einfältige Person beschrieb. Und solch einen Irrtum wollte ich erst gar nicht aufkommen lassen. Mein Nachbar schien das aber sowieso gleich richtig zu verstehen, denn er strahlte mich freundlich an.


    „Hallo! Ich heiße Francesko und wohne gleich neben dir.“


    


    

  


  
    

    10. Kapitel


    


    


    Am Montag war ich eigentlich nicht in der Stimmung trainieren zu gehen, aber Francesko rief mich so aufgewühlt und hysterisch an, dass ich automatisch zusagte und noch auf einen Sprung vorbeikam. Natürlich hatte er, trotz der einwandfreien Verabschiedung seines Freundes an den Himmel noch mit seiner Trauer zu kämpfen. Selbst wenn man dem anderen einen wirklich guten Abgang gönnte und ermöglichte, blieb im eigenen Herzen ja doch ein mehr oder weniger großes Loch zurück. Und Trauerarbeit war wichtig für die eigene Gesundheit.


    Mit mehr oder weniger gequältem Gesichtsausdruck kam ich also aus der Garderobe und arbeitete mich langsam vor bis zu den Kraftgeräten, wo Francesko gerade schuftete, als gäbe es kein Morgen. Dieses Mal war es nicht Robert, der die Gewichte donnern ließ, sondern Francesko. Mit rotem Kopf und überdimensional angeschwollenen Muskeln stemmte er seinen letzten Satz fertig.


    Lächelnd kam ich auf ihn zu, weil er so voller Tatendrang war und ich gerade einmal aufrecht gehen konnte. Was wusste ich, warum ich nach einem langen Arbeitstag so derart erledigt war. Seit gestern schon fühlte ich mich nicht gerade fit und ahnte, dass die spirituelle Arbeit mit Roman doch mehr Kraft gekostet hatte, als erwartet. Dabei war das Hochgefühl danach und das Wissen, das Richtige getan zu haben, durch und durch erfüllend gewesen. Aber wirklich wissen konnte ich von diesen Dingen nichts, weil ich ja gerade mal am Anfang von all dem stand. Und womöglich war eine Nachwirkung nach geistigen Höhenflügen ein deutlich niedrigerer Energielevel. Vielleicht lag es auch an dem frühen Erwachen mit Donnerhall und Paukenschlag am Sonntag, aber das kam mir dann doch zu weit hergeholt vor. Vermutlich sollte ich einfach nur einmal lernen mit meiner Kraft besser umzugehen ... und mir irgendeine Hexe als Lehrmeisterin suchen.


    „Ciao, Francesko“, trällerte ich übertrieben fröhlich in der Sprache, die er am meisten liebte, weil ich ihn mit meinem destruktiven Energielevel nicht anstecken wollte. Er hatte schließlich genug mit sich selbst zu tun.


    „Ciao, bella“, antwortete er und wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß vom Gesicht. „Schön, dass du noch kommen konntest.“


    „Was gibt es denn so Dringendes, das du mir nicht am Telefon sagen konntest?“


    „Weißt du noch, was du gestern in der Früh zu mir gesagt hast?“, fragte er und sah mich dabei an, als hätte ich am Sonntag mit meinem Hexeninstinkt voll ins Schwarze getroffen. Blöd nur, dass ich nicht wusste wovon er sprach.


    „Meinst du, dass ich keine Träume mehr habe?“


    „Nein. Du hast doch erzählt, dass du von einem Donner geweckt worden bist.“


    „Ja, und?“


    „Ganz ohne Gewitter.“


    „Jaaa und?“ Allmählich ging mir das Geplänkel auf die Nerven. Für Rätselraten hätte ich nicht extra ins Studio kommen müssen.


    „Du hast auch angedeutet kurz davor von einem Gott geträumt zu haben.“


    „Ja, aber ich kann mich nicht einmal mehr genau daran erinnern“, schwindelte ich, weil ich nicht erzählen wollte, dass ich diese blitzblauen Augen wohl nie mehr vergessen würde. Doch Francesko hatte offensichtlich einen Draht für Lügen, kam energisch in die Höhe und stellte sich ganz dicht vor mich hin. Dabei machte es ihm normalerweise nichts aus, wenn ich stand und er auf einer der Maschinen hockte, saß oder kniete. Doch aus irgendeinem Grund wollte er von Angesicht zu Angesicht stehen und mir noch tiefer in die Augen sehen.


    „Du hattest Recht“, erklärte er ernst und ich verstand immer noch nichts.


    „Womit denn, Herrschaftszeiten! Hm?“ Geduld war nicht gerade meine Stärke, wenn ich müde war.


    „Damit“, antwortete er schroff und zeigte mit seinem Finger an mir vorbei zu einer Maschine weiter vorne, wo gerade eine Menge Gewichte gehoben wurden. Der Mann dahinter war mir fremd, sein Umfang gigantisch. Doch wirklich viel konnte ich durch das Gestänge der Maschine und durch die massenhaften Gewichte nicht erkennen. Maximal blondes Haar erahnen. Dennoch beschlich mich ein seltsames Gefühl, kroch mir unter die Haut, drückte auf meinen Magen. Meine Hand krampfte sich automatisch vor meiner Leibesmitte zusammen. Was war denn nun schon wieder los?


    „Hä? Versteh ich nicht. Was meinst du?“, wollte ich ablenken, weil ich das dumpfe Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren versuchte. Himmel, ist mir schlecht. Auf jemand Unbekannten so zu reagieren, war mir schlicht unheimlich. Mir brach ja sogar der kalte Schweiß aus.


    „Der Mann deiner Träume“, lachte Francesko und ich wurde schlagartig wütend.


    „Kannst du bitte mal Klartext reden? Wer soll das sein und was hat er mit mir zu tun?“ Energisch stemmte ich meine Hände in die Seite und blitzte Francesko an, als hätte ich das Bedürfnis seine Haare in Brand zu setzen. Doch dieses Mal schien ihn mein mörderischer Blick nicht aus der Fassung zu bringen.


    „Darf ich vorstellen ... THOR, mein neuer Nachbar.“ Frech wackelte er mit seinen Augenbrauen, ignorierte meinen Blick weiterhin und meinte offenbar damit alles gesagt zu haben. Nachdem sich aber nicht gerade die Erkenntnis in meinem Gesicht spiegeln konnte, erklärte er doch noch etwas mehr.


    „Er ist seit Sonntag in Wien. Als wäre er vom Himmel gefallen und zeitgleich mit deinem Donnertraum bei uns im Stadtpark eingeschlagen.“ Er grinste und ich starrte ihn an, als wäre er meschugge geworden. Dann machte ich einen Schritt zur Seite, um einen besseren Blick auf den anderen Mann zu ergattern. Und genau in dem Moment, stand der Fremde auf.


    Geschmeidige Bewegungen, Muskeln ohne Ende, schön definiert. Ich schluckte merkbar und gleich noch ein zweites Mal. Der Mann war groß. Sehr groß sogar. An die zwei Meter vielleicht. Durchtrainiert wie ein Kampfsportler, nicht massig wie ein Bodybuilder, aber auch nicht so zäh wie ein Marathonläufer. Breite Schultern, schöne Arme, perfekter latissimus dorsi. Unterm T-Shirt sicher ein Six- oder gar Eightpack. Wobei mir ein guter Sixpack sogar besser gefiel. Stolze Haltung, kerzengerade. Dazu blondes, halblanges Haar, ein dichter Vollbart und ... oh ... blitzblaue Augen. Mir wurde richtig schlecht. Vermutlich vor Aufregung und Staunen.


    „Das gibt’s doch nicht!“ Der Mann sah zwar nicht genauso aus wie in meinem Traum, aber die Ähnlichkeit war unumstritten. Und dann noch die Augen! Gott, war der Mann auf eine bärige, abartige Weise schön. Vermutlich lag der Vergleich mit einem Bären an seiner Größe und seinem Bart. Vollbärte schmälerten normaler Weise die Attraktivität eines Mannes, aber dieser hier nicht. Selbst durch all das Haarbüschel-Zeugs blitzte noch überall Schönheit durch. Zum Glück sah er gerade nicht zu uns herüber, sonst hätte er sich vermutlich gewundert, wie sehr eine Frau mittleren Alters starren konnte. Ein aufgeregter Teenager war ja der blanke Dreck gegen mich.


    „Doch, Süße, das gibt’s! Ich weiß nicht wie du das machst, aber du hast offenbar von meinem neuen Nachbarn geträumt. Er heißt Thomas und lässt sich manchmal Thor rufen. Witzig, hm? Hast du gewusst, dass Thor mit H nach dem T der keltische Gott des Wetters ist und mit Donner ganz gut umgehen kann?“


    „Was?“ Ich war so durcheinander, dass ich Francesko am Arm packte und ins nächste Eck drückte. Wie ich das bei dem schweren Mann schaffte, war mir ein Rätsel, aber ich wollte nicht länger auf diesen blonden, Fleisch gewordenen Gott starren, sondern vielmehr mit Francesko die Details klären. „Der Mann ist also dein Nachbar und nennt sich Thor?“


    „Ja! Sagte ich doch schon! Interessanter Zufall, hm? Thor oder Donar, der Donnerer. So wird er nämlich auch noch genannt. Also nicht der dort, sondern der Gott.“ Er grinste schief. „Aber ich sehe der Typ bringt dein Blut zum Kochen. Und wenn du wüsstest, was ich schon alles von ihm gesehen habe, dann würdest du sowieso gleich explodieren. Puff und aus, aber mit Höhepunkt und allem was dazu gehört, meine Süße.“


    „Ganz langsam, Francesko!“


    „Au! Du quetscht meinen Bizeps“, schnaubte er und ich verdrehte die Augen.


    „Sehr witzig. Als ob du den Minidruck meiner Finger spüren würdest!“


    „Hör mal ich bin auch nur ein Mann mit Gefühlen“, lachte er und warf dabei einen so verträumten Blick über meine Schulter zu dem Mann hinter mir, dass ich mich wütend davor stellte. Ich wollte nicht zu diesem Fremden hinsehen, aber ich wollte auch nicht, dass er das tat. Was schlicht verrückt war.


    „Bitte! Also wer ist dieser Mann und warum bestellst du mich hierher?“ Ich war wirklich völlig durcheinander und mein Herz klopfte viel zu schnell für die Tatsache, dass ich heute noch keine einzige Hantel geschwungen hatte. Meine Knie waren auch irgendwie weich und ich fühlte mich schwindelig, was ich auf das geringe und mangelhaft nahrhafte Abendessen (einen nicht sehr delikaten Burger) schob. Diese ganzen Symptome waren jedoch sehr untypisch für mich. Vor allem in Bezug auf einen Mann. Einen wildfremden Mann.


    Blond! Riesengroß! Wahnsinnskörper! Und dann noch diese Augen und die unterschwellig machtvolle Ausstrahlung! Was heißt unterschwellig? Scchhht, zischte ich mir in Gedanken selber zu und versuchte mich ausschließlich auf Francesko zu konzentrieren, der mit seinem spöttischen Augenzwinkern jedoch nicht gerade hilfreich war. Auf seine geschmacklose Aussage mit der Explosion wollte ich auch nicht gerade eingehen. Ich überlegte also gerade was ich als nächstes denken oder sagen sollte, als ich dieses heiße Kribbeln in meinem Rücke verspürte. Es war wie eine Vorwarnung oder der pure Instinkt und mit Sicherheit genau der Moment, wo der fremde Mann zu uns herüber sah. Als würden sich seine Augen geradewegs durch meinen Rücken hindurch in meine Seele bohren.


    „Super! Er kommt“, flüsterte Francesko aufgeregt und ich hätte ihn am liebsten angeschrien, dass das nicht lustig wäre oder er sich einen Kommentar sparen könnte. Nein, eigentlich war das so nicht richtig, denn viel lieber noch hätte ich mich hinter ihm versteckt.


    „Bitte, muss das sein? Sag ihm nicht, dass du mich kennst und sag ihm ich habe einen Termin“, seufzte ich, auch wenn ich wusste wie jämmerlich ich mich gerade benahm. Doch meine Angst stieg ins Unermessliche, meine innere Hitze ebenso und mein Selbstwert sackte zeitgleich ins Bodenlose. Ich fühlte mich immer mehr wie ein Druckkochtopf, der jeden Moment peinliche, pfeifende Laute von sich geben würde. Himmel, was passiert hier nur mit mir?


    Irgendwo in meinem Hinterkopf meinte ich ein Lachen zu hören, doch nachdem ich früher manchmal Stimmen gehört hatte, negierte ich dieses Gelächter einfach. Schließlich hatte ich mir vorgenommen, nie wieder komische Dinge in meinen Kopf zu lassen oder zurück in meine Depression zu schlitten. Die Konfrontation mit einem fremden Mann konnte doch bitte nicht mal annähernd so schlimm sein wie mein bisheriges Leben! Wut packte mich und verlieh mir Mut. Spontan drehte ich mich um 180 Grad und verblüffte selbst Francesko mit meiner Schnelligkeit. Der gab ein komisches Geräusch von sich und verlor beinahe das Gleichgewicht. Vermutlich auch, weil ich mich bis zu diesem Zeitpunkt ziemlich an ihm festgekrallt hatte. Ja, ich war mutig und stellte mich der Herausforderung, obwohl ich mit dem Schlimmsten rechnete.


    Doch es war noch Schlimmer.


    Viel Schlimmer.


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ein Donner grollte irgendwo tief in meinem Hinterkopf, vibrierte durch meinen ganzen Körper und erinnerte mich an meinen Traum und an den mächtigen Donnerknall, den er verursacht hatte. Nein, er erinnerte mich nicht einfach nur ... er WAR mein Traum.


    THOR, dachte ich und mein Mund wurde trocken, meine Handflächen schwitzig. Blitzblaue Augen. Das ist verrückt, versuchte ich mich zu beruhigen, aber das klappte irgendwie nicht so richtig. Riesengroß. Fehlte gerade noch, dass ich zu brabbeln anfing.


    „Hallo“, sagte der Riese einfach völlig normal, während ich versuchte nicht zu hyperventilieren oder ständig an den pfeifenden Kochtopf zu denken. Bei Gott, der Mann war wirklich ein Traum. Stark, standhaft, machtvoll, schön. Lauter Beschreibungen, die mir spontan einfielen, weil dieser Mann offenbar all meine unausgesprochenen Wünsche auf einmal ansprach.


    „Haaaai“, antwortete ich langgezogen wie eine Debile, weil ich tatsächlich an einen Fisch mit Zähnen dachte und nicht etwa an das englische Begrüßungswort. Ich war aber auch irgendwie durch den Wind. Der Fremde grinste freundlich und mein Magen zog sich nicht nur zusammen, er purzelte förmlich von meinem Oberbauch in den Unterbauch und wieder zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Mit ihm. Mit mir. Mit der Temperatur.


    Francesko lachte schäbig im Hintergrund, aber das versuchte ich zu ignorieren. Ich war sowieso viel zu sehr damit beschäftigt hier nicht zu verdampfen. Der schöne Mann aber reichte mir inzwischen seine Hand.


    Fürs Leben? ... fiepte es dämlich in meinem Kopf und ich stampfte verzweifelt auf, um mein Hirn ein wenig durchzurütteln. Scheinbar hatte ich kaum noch Kontrolle über mein Innenleben. Also versuchte ich mich mit aller Kraft zu konzentrieren und reichte dem Mann schließlich hölzern meine Hand. Und hölzern war noch die Untertreibung des Jahres! Die Bewegung war fahrig und tollpatschig. Oder war es der pure Magnetismus? Vielleicht lag es ja an irgendwelchen unbekannten Energiestrahlen, die mich hier blöd herumhampeln ließen.


    Seine Finger schlossen sich um meine und drückten sanft zu. Im Bruchteil einer Sekunde nahm ich wahr, wie groß seine schwielige Hand war, wie warm, weich und wie kräftig. Ich drückte ebenfalls zu, obwohl ich wusste, dass er meine Hand mit Leichtigkeit zerquetschen könnte. Doch er hielt sich zurück, war offenbar ein sanfter Riese. Dachte ich ... bis zu dem Moment, wo ich ihm endlich bewusst in die Augen sah.


    Blitzendes Blau.


    Kalt wie Polareis und doch mit einer unterschwelligen Glut.


    Der Mann konnte töten, dessen war ich mir sicher. Aber auch hervorragend lieben, trällerte es beinahe zeitgleich und unpassend durch meinen Kopf. Was mich schlicht wahnsinnig machte. Für einen kurzen Moment musste ich sogar die Augen schließen, um meinen kleinen Wahnsinn zu dämpfen. Doch so konnte ich natürlich nicht ewig verharren und so atmete ich tief durch, öffnete sie wieder und stellte mich seiner Präsenz.


    „Ich heiße Thomas und du?“ Seine Stimme war die pure Sünde, brummig wie ein Bär, tief und sinnlich wie die Melodie von einem Bassinstrument.


    „Siena“, krächzte ich und ich krächzte wirklich, weil mein Mund ja immer noch so trocken war und ... verdammt ... dafür waren ja meine Handflächen schwitzig geworden. In Gedanken verfluchte ich mich für all die unpassenden Reaktionen. Vermutlich war der Handschlag gerade alles andere als angenehm für ihn.


    Warum ließ er dann nicht endlich los?


    „Sehr erfreut“, hauchte er und schien noch einen Schritt näher zu kommen, obwohl das nicht möglich war. Vielleicht verdoppelte sich auch nur seine Präsenz oder sein Interesse. Doch das war mir eindeutig zu viel und zu meiner Schande musste ich gestehen, dass es mich vollkommen hysterisch machte. Solch einen Ansturm auf meine Gefühle kannte ich nicht und ich ... wollte ihn auch nicht.


    „Wie der italienische Ort?“, fragte er sanft, als würde er meine Panik erkennen und versuchen mich zu beruhigen. „Die Toskana soll ja berühmt sein für ihre Kunstschätze und Terra Siena, nennt man doch diese besondere Erde mit ihren wunderschönen Orange-, Gelb- und Rottönen.“ Seine Worte waren tief, innig und er beschrieb meinen Namen auf eine Weise, die mich sprachlos machte, dennoch brach die alte Angst aus mir hervor, kroch aus allen Ecken und Enden meiner Seele, vernebelte meinen Verstand. Am liebsten hätte ich geschrien. Stattdessen entriss ich ihm, wie von allen guten Geistern verlassen, meine Hand. Der Mann war einfach zu gefährlich. Für alle hier, aber vor allem für mich.


    „Sorry, ich bin schon am Sprung. Habe einen Knall ... äh ... Termin“, stammelte ich hektisch und ging ein paar schnelle Schritte zur Seite.


    „Warte“, rief Francesko, doch ich schüttelte nur den Kopf, war den Tränen nahe und rannte wie von der Tarantel gestochen aus dem Fitnessraum.


    


    


    

  


  
    

    11. Kapitel


    


    


    „Ich sag dir so peinlich war ich noch nie!“


    „Aber, Siena! Nichts ist wirklich so peinlich, wie man es zumeist selbst empfindet. Na, außer du hast dich vor lauter Schreck auch noch angepinkelt“, lachte Martina und rubbelte mir fürsorglich über den Arm. Sie wollte mich aufheitern und das rechnete ich ihr hoch an. Schließlich hatte sie sich kurzfristig Zeit für mich genommen und war zu mir nach Hause gefahren. Hatte ich vor ein paar Tagen noch daran gezweifelt Freundinnen wie sie und Rosi zu brauchen, war ich nun sehr froh, einer Frau mein Herz ausschütten zu können.


    Heulend saß ich mit ihr auf der Couch und kippte ein Weißweinglas nach dem anderen. Schnaps wäre vermutlich besser gewesen, doch Martina hatte auf Wein bestanden. Aus gutem Grund! Vermutlich hatte sie meine selbstzerstörerische Anwandlung sofort erkannt und die mildere Variante gewählt.


    „So und jetzt sag‘ ich dir mal was! Meine Hochzeit ist erst im Sommer, aber mein Polterabend schon diesen Freitag! Mein holder Geliebter ist dann nämlich länger auf Dienstreise und ich habe auch einen Termin nach dem anderen. Wir haben uns also gedacht, dass wir ruhig schon einen Monat vor der Hochzeit poltern können. Und das bedeutet ABLENKUNG! Verstehst du den Wink mit dem Zaunpfahl?“ Sie grinste zufrieden und schien sich wirklich schon sehr auf diesen Abend zu freuen


    „Aber ihr wollt doch die volle Orgie und das ist nichts für mich! Ich kann dir nur sagen, seit heute weiß ich wieder wie klein ich einst war. Bin! Ach, was auch immer! Prost!“ Ich war wirklich zerknirscht. Da traf man einmal einen Mann, der wie ein Gott aussah und auch so wirkte und dann benahm man sich wie die letzte Idiotin.


    „Süße wir wollen nur das machen, was Spaß macht. Und du musst ja nicht so weit gehen wie ich oder Rosi. Ich dachte mir auch, dass es ganz lustig wäre zu einer Wahrsagerin zu gehen oder vielleicht lasse ich mir die Aura reinigen oder auch nur abfotografieren. Mir ist irgendwie nach Blödsinn.“


    „Blödsinn“, murmelte ich und versuchte mir mehr Unbekümmertheit anzutrinken. „Ich wünschte ich könnte auch so ausgelassen sein, echt“, murmelte ich


    „Du wünscht es dir?“, fragte Martina und bekam plötzlich einen ganz anderen Blick. „Ich sag dir jetzt mal was Mädchen! Seit Jahren haben wir deine Depression beobachtet und bewundern mittlerweile, wie du dich Jahr um Jahr selbst aus der Scheiße herausgezogen hast. Das mit den Drachen ist uns zwar suspekt und hat uns – zugegeben – amüsiert, aber wir haben wohl alle so unsere Geheimnisse und Talente. Also, wenn du dir wirklich Ausgelassenheit wünscht, dann könntest du an meinem Polterabend endlich damit anfangen. Wenn du willst helfe ich dir dabei so gut ich kann, besorge dir ein Kleid zum Niederbrechen, schminke dich, zeige dir die interessantesten Lokale, gebe dir was zu rauchen.“ Dazu lächelte sie mir auf eine Weise zu, die mir zeigte, wie ernst sie das meinte. Irgendwie kannte ich Martina so gar nicht.


    „Drogen? Meinst du etwa Drogen, Martina?“ Energisch stellte ich mein Glas ab und wollte ihr die Leviten lesen. Doch Martina schenkte nur ganz cool nach und zwinkerte mir zu.


    „Das war ein Spaß. Aber der Rest war ernst gemeint.“


    „Okay“, lallte ich leicht und schnappte mir mein volles Glas wieder. „Dann machen wir das so! Ich suche blödes Hexendingsbums aus dem Internet und mache uns einen Termin und danach gehen wir trinken und dann ins Männerbordell.“ Martina bekam große Augen und starrte mich an.


    „Männerbordell? Süße, wir fangen vielleicht doch lieber erst einmal mit einem Striplokal für Frauen an, okay?“


    „Oookay“, grummelte ich und dachte doch die ganze Zeit nur an diese blitzenden Augen. Warum nur war die Welt so grausam zu mir? Oder war ich das am Ende selber?


    


    Am nächsten Tag kam ich einfach nicht aus dem Bett. Zwei Flaschen Weißwein, wobei Martina sicher nur zwei Gläschen getrunken hatte, waren eben doch zu viel des Guten. Auf den Hangover hätte ich wirklich gut und gerne verzichten können und so wie er sich anspürte, war er auch nicht mit ein paar Aspirin und Kaffee fortzuspülen. Kurz entschlossen rief ich im Büro an und entschuldigte mich mit Migräne. Zum Glück war ich so gut wie nie krank und meine Kollegin schöpfte keinen Verdacht.


    Frustriert und mit einem Kopf so groß wie ein Heißluftballon schleppte ich mich zurück ins Bett, als das Telefon klingelte. Vielleicht machten sie ja doch einen Kontrollanruf vom Büro. Also machte ich kehrt und kroch zurück zum Telefon.


    „Siena Ranke.“


    „Bist du etwa krank?“, fragte Francesko und ich ließ mich im Vorzimmer auf meinen Allerwertesten fallen, um im Sitzen weiter zu telefonieren. Eigentlich war ich ein wenig sauer auf ihn, weil er mich unter einem Vorwand ins Studio gelockt hatte und ich ihn indirekt für meine peinliche Showeinlage verantwortlich machte.


    „Was willst du?“, fragte ich schneidend oder lallend. Je nach dem.


    „Bist du etwa sauer auf mich?“, antwortete er empört.


    „Na, rate mal“, schnaubte ich und er schnaubte am anderen Ende zurück.


    „Was kann ich dafür, wenn du ausrastest? Was war denn überhaupt los mit dir? So kenne ich dich ja gar nicht.“


    „Wie denn?“


    „Hysterisch und durchgeknallt.“ Manchmal brachte er es einfach wirklich treffend auf den Punkt. „Thomas ist ein echt netter Kerl, wenn auch leider hetero und du behandelst ihn, als wäre er ein gesuchter Mörder oder so. Oder hast du etwa deine Tage?“


    „Also bitte! Keine Klischees, Franz.“ Allmählich wurde ich sauer. Auf ihn, meine Unzulänglichkeit und auf schöne Männer an sich. Als Franz wollte er sich aber sicher nicht bezeichnen lassen.


    „So, jetzt ganz langsam und von vorne! Es tut mir leid, wenn ich dich in eine peinliche Situation gebracht habe, aber ich wollte dir einfach meinen neuen Nachbarn vorstellen. Das mit seinem Namen, deinem Traum und dem Donner ... das war doch einfach nur spooky. Nein, eigentlich war es fantastisch und ich mir so sicher, dass er dir gefallen würde.“ Er seufzte laut und machte eine Pause. „Sorry, ich wusste ja nicht, dass er dir Angst macht.“


    „Angst?“, kreischte ich und malträtierte mein Nachthemd, als müsste ich tausend Knitterfalten hineinarbeiten.


    „Natürlich. Du warst weiß wie die Wand, hast geschwitzt und bist schlicht und ergreifend davongelaufen. Und ich meine GELAUFEN, Süße. Die anderen im Fitnesscenter haben doch tatsächlich gefragt, was denn passiert wäre. Von Durchfall bis Todesfall war da alles an Vermutungen dabei.“


    „Echt?“ Ich schluckte und war schon wieder den Tränen nahe.


    „Ja, natürlich. Die kennen dich jetzt auch schon ein paar Monate und so haben sie dich einfach noch nie erlebt.“


    „Und? Was hast du gesagt?“


    „Dass du dringend fort musstest. Aber frag mich doch lieber was ER gesagt hat, nachdem du ihn so stehen gelassen hast.“ Ich schluckte laut und Francesko lächelte. Er sagte zwar nichts mehr, aber ich konnte es ganz deutlich an seinem Atem hören und irgendwie spüren.


    „Also was?“, krächzte ich und rechnete mit dem Schlimmsten.


    „Interessant.“


    „Was?“


    „DAS hat er gesagt“, antwortete er und grinste ganz offensichtlich dabei. Mir wurde gleich wieder heiß und kalt zugleich. Interessant? Wie konnte jemand solch eine Reaktion oder einen derartigen Abgang interessant finden? Entweder war er nicht ganz dicht, viel Ärgeres gewöhnt oder aber schlicht nicht empfänglich für weibliche Hysterie.


    „Aber ich habe mich völlig daneben benommen.“


    „Stimmt.“


    „Super, das hilft vielleicht!“


    „Aber Thomas hat bei diesem Wort gegrinst. Ziemlich sogar.“


    „Echt?“ Ich war fassungslos. „Und habt ihr ...“ Mein Nachthemd war mittlerweile ein einziger Knitterhaufen. „... habt ihr noch über mich gesprochen?“


    „Nö.“


    „Nö? Keine Fragen, keine Erklärungen?“ Nach solch einer Einlage konnte ich gar nicht glauben, dass nicht noch ein paar blöde Meldungen gefallen oder zumindest ein paar Fragen gestellt worden waren. Männer sprachen doch immer über Frauen. Überhaupt, wenn sie sich wegen ihnen seltsam benahmen.


    „Ja, glaubst du ich nehme dir die ganze Arbeit ab? Warum meinst du habe ich dich ins Studio bestellt? Ab jetzt weißt du, wo du ihn findest, denn er wird immer um diese Zeit mit mir trainieren. Zumindest in den nächsten Wochen. Du musst also selber in die Gänge kommen und entweder fern bleiben oder Interesse zeigen. Mehr kann ich da nun wirklich nicht mehr für dich tun. Sieh es als Revanche für Roman.“


    „Als Revanche ...“, flüsterte ich, weil ich nicht gleich verstand, aber doch allmählich dahinter kam, dass er mir wirklich einen Gefallen tun wollte.


    „Ja, klar! Wie gesagt, es war keine böse Absicht. Im Gegenteil!“


    „Danke, ich verstehe schon, aber ...“


    „Aber?“


    „Ich, äh ... der Mann hat mich schlicht umgehauen“, spuckte ich endlich als Entschuldigung aus und Francesko begann zu lachen.


    „Tja, ob du es glaubst oder nicht, Siena: DAS hat man gemerkt.“ Er lachte immer noch und ich verlor eine wenig von meiner Befangenheit. Tief in meinem Inneren schämte ich mich sogar für mein unfreundliches Verhalten, aber noch viel tiefer drinnen hockten einfach diese Angst und das Wissen, dass mir Männer mit solch einer Wirkung die Seele aus dem Leib reißen konnten. Mit allem Drum und Dran und mit null Hoffnung auf Heilung.


    „Gut, Francesko! Ich danke dir für den Tipp, aber jetzt muss ich mich hinlegen.“


    „Du bist also wirklich krank?“, erkundigte er sich besorgt und ich winkte ab, obwohl er mich ja durch das Telefon nicht sehen konnte. Und das war ein Glück, denn ich bot sicherlich einen jämmerlichen Anblick hier auf dem Boden meines Vorzimmers mit einem Hangover der Sonderklasse. Meine Augen rollten ständig hin und her, mir war schwindelig und mein Mininachthemd war bereits völlig verschoben und total zerfleddert. Wenigstens hatte ich es geschafft den Stoff nicht auch noch zu verknoten.


    „Nein, ich bin nur mit viel Restalkohol im Blut aufgewacht.“


    Stille am anderen Ende, dann ein heiseres Lachen.


    „Ach, Süße!“ Ich sah ihn förmlich vor mir, wie er den Kopf über mich schüttelte. „Dich hat es ja ganz schön erwischt.“


    


    


    

  


  
    

    12. Kapitel


    - Thor -


    


    


    Mit einem herzhaften Gähnen streckte ich mich und hieß die Morgensonne in meinem winzigen Schlafzimmer genüsslich willkommen. Dieses Jahrhundert mochte so seine Tücken haben und nicht wirklich große Wohnungen zur Verfügung stellen, aber die Betten waren definitiv besser als zu meiner Zeit. Ein wenig zu weich vielleicht, aber die Zartheit der Bettwäsche war ein Gedicht auf nackter Haut. Auch meinem strammen Schwert schien das zu gefallen.


    Ich grinste und dachte an Franceskos Gesicht, als ich ihm am Tag meiner Ankunft so bedenkenlos die Tür geöffnet hatte. Ja, bei Odin! Dieses Schwert konnte selbst einen Mann sprachlos machen. Und gerade Männer wie ihn. Aus dem Grund hatte ich ihm auch gleich von Anfang an klar gemacht, dass mich ausschließlich Frauen interessierten. Missverständnisse wollte ich zwischen uns keine aufkommen lassen, denn dafür brauchte ich ihn zu sehr und dafür fand ich ihn auch zu ehrenhaft. Aber schon früher hatte ich nie verstanden, wenn Krieger sich in den eigenen Reihen miteinander vergnügten. Vermutlich hatten sie irgendwann die Orientierung verloren, wenn längere Zeit keine Frauen greifbar waren. Oder aber sie hatten den Gebrauch der eigenen Hand als zu würdelos empfunden. Irgendetwas in der Art eben. Nun, dieses Problem kannte ich nicht. Schon immer hatten mich die Götter mit einer guten Portion Fantasie ausgestattet und einem Körper, dem es an nichts mangelte. Auch jetzt fühlte sich mein Schwanz – Francesko hatte mir gesagt, wie sie den männlichsten Teil in dieser Zeit nannten – gut in meiner Hand an. Sehr gut sogar. Ich mochte es zu Beginn sanft und in kleinen Bewegungen. Erst mit der Zeit und der passenden Fantasie wurde es zumeist heftiger und wilder.


    Doch ich nahm davon Abstand. Das Gefühl war zwar erfrischend intensiv und dieser Körper in vielerlei Hinsicht eine Bereicherung, aber zurzeit schwirrte mir einfach zu viel in meinem Kopf herum. Ich wusste natürlich, wer ich war und was ich ursprünglich hier gewollt hatte, aber ich konnte nicht leugnen immer wieder einen seltsamen Schleier des Vergessens zu verspüren. Als würde eine Spinne ein feines Tuch aus Fäden weben und damit meine Erinnerungen langsam und unaufhaltsam in einen Cocon verpacken. Ich war Thor, einst ein keltischer Gott mit dem Wunsch, Midgard und die Welt mit ihren Menschen zu schützen. Doch dieses Wissen spürte sich wie aus lang vergangenen Tagen an oder wie aus einem Traum, der allmählich verblasste. Odin hatte mich verlassen und mir nur einen Menschen zur Verfügung gestellt, der mir diese Zeit und die Gebräuche der Menschen erklären konnte. Zuerst war Francesko schockiert gewesen von mir, doch nachdem ich mich angezogen und ihm eine halbwegs plausible Geschichte über eine Art Kurzurlaub erzählt hatte, war er durchaus bereit gewesen, mir etwas über Wien und die Gepflogenheiten der Menschen hier zu erzählen. Nebenbei war es mir gelungen ihn über dieses Jahrhundert im Allgemeinen auszuhorchen. Auch dieser Teufelsapparat, den Francesko Flat-TV nannte, hatte eine Menge Information ausgespuckt und mich einen ganzen Nachmittag und eine Nacht in Atem gehalten. Am nächsten Tag noch hatte ich die Geschichten, Fernsehserien und Nachrichten verarbeiten müssen, doch irgendwann hatte ich einfach nur noch Ruhe gebraucht und Entspannung ... und eine Menge zu essen. Was wirklich eine tolle Sache war und ist! Zu Essen gibt es hier wahrlich genug und das noch dazu in ganz unterschiedlichen Geschmacksrichtungen. Eine derartige Vielfalt an Lebensmittel kannte ich nicht, obgleich ich auch feststellen musste, dass ein Zuviel an Durcheinander nicht gut für die Verdauung war. Vor allem ein dunkles Getränk mit prickelnden Perlen vertrug ich nur in kleineren Mengen. Es war definitiv zu süß und brachte zu viel Luft in den Bauch, obwohl es auch sehr munter machte. Das Bier hingegen war hier viel zu dünn und schmeckte kaum nach der Würze, wie ich sie kannte. Zu meinen Lebzeiten hatte es noch besseres Bier gegeben und nicht so derart viel zu essen. Wobei ich gar nicht so über die Menge erstaunt war, als über die Vielfalt und Gestaltung. Früher mochte unser Essen viel einfacher gewesen sein, aber dafür nicht unbedingt weniger schmackhaft. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, vermisste ich bei der ganzen Vielfalt vor allem das köstlich frische Fleisch eines selbst erlegten Wildtieres, das am offenen Feuer lange genug und mit Kräutern der Wiese und des Waldes gebraten wurde. Doch diese – ich öffnete kurz den Eiskasten und las noch einmal nach – Käsekrainer waren auch nicht zu verachten.


    Aber meine Gedanken schweiften schon wieder ab und das war doch eine etwas mühsame Eigenheit dieses Körpers. Als würde die Materie meinen Geist bezwingen, mich ständig an menschliche Gelüste erinnern und meine Klarheit mit scheinbaren Kleinigkeiten und Unwichtigkeiten verwirren. Und scheinbar bezeichnete ich sie nur, weil diese Verwirrungen sehr bodenständig und der Erde zugehörig waren. Sie waren also verständlich und passten zu meinem selbst gewählten Leben als Mensch. Doch eigentlich hatte ich mich auf das WARUM konzentrieren wollen, also auf den Grund, wieso ich überhaupt hierhergekommen war! Verärgert rieb ich mir die Stirn, weil ich immer noch an Hirschbraten mit Wacholderbeeren dachte. Wie zum Trotz lagen die wirklich essentiellen Erinnerungen weiterhin wie unter einem dichten Nebel verborgen. Ich wusste, dass mein Auftrag sehr wichtig war und irgendwie mit Kommunikation zu tun hatte, doch ich konnte mich einfach nicht erinnern, warum ich ausgerechnet auf die Erde gekommen war und dann noch in eine für mich eher unbekannte Stadt. Für mich war Wien schön und interessant, aber auch ein monströses Ding mit viel zu vielen Autos und hohen Häusern. Doch aus dem Fernsehen wusste ich, dass diese Stadt im Vergleich zu anderen lächerlich klein sein musste.


    Ein Funke.


    Hm. Der Gedanke, gab mir Hoffnung. Ich verstand zwar nicht genau, warum, aber es spürte sich richtig an und wie ein Hinweis auf den Grund meiner Mission. Vielleicht war diese partielle Amnesie ja nur auf den Anfang meines menschlichen Lebens beschränkt und besserte sich mit der Zeit. Womöglich war mein Zustand vergleichbar mit dem Bewusstsein eines Babys, das sehr viel mit der plötzlichen Veränderung seines Daseins zu tun hatte und erst einmal Eindrücke sammeln und begreifen musste. Wobei ich den Vergleich nicht sehr lange passend fand, denn wie ein Baby sah ich nicht aus und ich fühlte mich auch keineswegs wie eines. Aber ich musste zugeben, dass ich den Schock unterschätzt hatte gleich in einem erwachsenen Männerkörper zu erwachen, die Zeit der Kindheit zu überspringen und sofort mit diesem reifen und zugleich unreifen Zustand konfrontiert zu werden.


    Und wieder dachte ich an Essen! Himmelherrgott Odin! Mürrisch schüttelte ich den Kopf und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah so anders aus als die Männer im Fitnesscenter. Und allmählich hatte ich den Verdacht, dass sich mein Vater doch nur einen Riesenspaß mit mir erlaubte. Er verpasste mir einen ungewöhnlichen Körper für diese Zeit und vernebelte zugleich meine Erinnerungen. Doch wozu?


    „Wozu?“, schrie ich an die Decke meines Schlafzimmers und hoffte auf eine Antwort von Odin höchstpersönlich. Doch der blieb stumm.


    „Stimmt ja! Du hast gesagt, ich darf dich nur im Notfall belästigen! Nun gut, Vater. Ein Notfall ist es nicht, aber wenn ich wieder bei dir bin, wirst du mir zu allem Rede und Antwort stehen!“ Ich war sauer und auch irgendwie enttäuscht, aber ich war viel zu stolz, um das offen auszusprechen. Außerdem hätte das sowieso nichts gebracht. Ich kannte meinen Vater und wenn der sich etwas in den göttlichen Kopf gesetzt hatte, war es unmöglich ihn davon abzubringen. Verbittert wankte ich ins Bad meiner winzig kleinen Wohnung. An die Enge der Räume und die niedere Decke musste ich mich offenbar noch länger gewöhnen. Vermutlich war ich gewohnt viel Platz zu haben oder im Freien zu schlafen, aber durch den Nebel des Vergessens konnte ich selbst das nicht mehr genau sagen. Ein weiterer Blick in den Spiegel bestätigte mir, dass ich ungefähr so aussah wie in meinen früheren Leben. Vor allem die Augen waren gleich geblieben, wenn auch mit etwas mehr Härte und Unendlichkeit versehen.


    „Kein Wunder ich bin Thor“, rief ich, wie um es mir selber vorzusagen. „Ein Gott verfluchter Gott“, schimpfte ich weiter, weil ich mich gerade so wenig göttlich fühlte. Warum nur stellte dieser Körper das mit mir an? Er begrenzte mich, ließ mich vergessen und ständig an Dinge denken, wie Essen, Trinken, Schlafen und ... Sex.


    Ich zwang mich erneut in den Spiegel zu sehen und stellte fest, dass ich mich an die hiesige Zeit wohl etwas mehr anpassen sollte. Francesko hatte schon so einen leidigen Hinweis auf einen Chauffeur oder Coiffeur gegeben. Jemanden, der sich meiner Haare und meinem Bart annehmen würde und er hatte mir sogar die Adresse von dem Unternehmen aufgeschrieben. Vermutlich wäre es also eine gute Sache, dort hinzugehen und ein neues Aussehen zu riskieren. Da das jetzige auch ziemlich neu für mich war, war ich nicht allzu wählerisch oder hing an irgendwelchen Details. Also nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen irgendwann etwas für meine Anpassung an diese Welt zu tun.


    Eigentlich hatte ich vermutlich sogar das große Los gezogen. Eine ganze Welt stand mir offen und ich hatte alle Möglichkeiten sie neu für mich zu entdecken. Außerdem stand ich gerade nackt vor der genialen Erfindung dieser Wassertoilette und schiffte die ganze Wasseransammlung der Nacht aus mir heraus. Hm. Das ist halt wahre Erleichterung. Hier zu stehen, sich zu entleeren und dabei durch ein, wenn auch kleines, Fenster in den Himmel zu starren, war schön. Offenbar war ich bei allem was ich tat ein sehr freiheitsliebender Mensch.


    Meine Gedanken schweiften ab zum Training am Vorabend. Das Fitnesscenter war mit Sicherheit das Beste was mir Francesko bisher gezeigt hatte. Mein Körper brauchte eine Unmenge an Bewegung und Herausforderung und ein wenig Schuften machte den Kopf klarer. Dazu waren die Männer dort anständige Kaliber und das sowohl vom Körperbau, als auch vom Charakter. Lediglich die Frauen schienen in dieser Zeit oder speziell in diesem Fitnesscenter ein wenig eigen zu sein. Sie wirkten auf mich verstört und irgendwie überängstlich. Vielleicht war meine Erscheinung Furcht einflößend, aber vor allem die Reaktion von dieser Siena hatte mir gezeigt, dass die Damen dieser Zeit offenbar nicht alle Tassen im Schrank hatten. Dabei war sie die erste Frau, die endlich nicht zu klein, zu dünn oder zu alt war. Ein paar dort waren natürlich auch jung, aber die hatten manchmal mehr Muskeln als Männer, aufgemalte Augenbrauen und so viele Tätowierungen, dass ich mich nur wundern konnte, warum man derart schlechte Arbeit auf schöner Frauenhaut zuließ. Kopfschüttelnd hatte ich mir die Frauen in diesem Fitnesscenter angesehen und mich einmal mehr gewundert, warum ich auf diese Welt und in dieser Stadt gekommen war. Ich wusste es war wichtig und ich wusste auch irgendwo tief in mir, dass es mit einer Frau zu tun haben musste, doch wie sollte ich diese Frau finden? Und warum eigentlich?


    


    

  


  
    

    13. Kapitel


    


    


    Bei Kathrin konnte ich mich immer so gut entspannen, doch heute hatte sie mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ohne Vorankündigung war auch eine Hexe anwesend und das machte mich natürlich nervös. Von dieser Frau ging eine unterschwellige Macht aus, die ich nicht zuordnen konnte. Kathrin hatte sie mir nur als Luise, Wahrsagerin und Frau fürs Außergewöhnliche vorgestellt, weil es ihrer Meinung nach an der Zeit war mit meiner Ausbildung zur Hexe anzufangen. Kurz entschlossen hatte sie also diese Dame mit zu unserer Therapiestunde eingeladen, ohne mir vorher Bescheid zu geben. Was mich im Prinzip ziemlich sauer machte, weil ich mich überrumpelt und bevormundet fühlte. Sie bemerkte es natürlich.


    „Komm schon! Das war so spontan und kurzfristig, da hätte ein schneller Anruf vor zehn Minuten auch nichts gebracht, oder? Wir plaudern ja nur mal, was du für Möglichkeiten hast“, zwitscherte Kathrin, die durchaus wusste, wie sehr sie mich hier gerade überrollte. „Ganz unverbindlich. Du verlierst ja keine Therapiestunde, sondern gewinnst neue Perspektiven und Möglichkeiten.“ Was für mich nichts anderes war als Klugscheißen im Therapeutenjargon. Aber so unfreundlich wollte ich das natürlich nicht sagen.


    „Aber ich weiß doch noch gar nicht, was ich wirklich will“, protestierte ich und warf einen schrägen Seitenblick auf Luise, die eigentlich recht hübsch anzusehen war, obwohl ihre Augen von einem stechenden blau mit einem Hauch von Lavendel waren. Und die soll mich unterrichten? Die Dame war ja gut zehn Jahre jünger als ich und bedeutend besser gebaut. Ups. Das sollte doch wohl kein Kriterium für oder gegen sie sein.


    „Siena! Keine Angst! Luise ist sehr einfühlsam. Am besten du erzählst ihr von deinen Drachenerlebnissen und dann wird sie schon wissen, was zu tun ist“, beschwichtigte Kathrin, die durchaus merkte, wie unwohl ich mich fühlte. Immerhin hatte sie zu einem vertraulichen Gespräch eine fremde Person dazu geholt.


    „Ich finde Drachen aufregend“, stellte die Fremde mit den seltsamen Augen fest. Vermutlich, um mich lockerer zu machen. Doch sie lächelte kein bisschen bei ihren Worten und ich spürte, wie sich erste Alarmglocken in meinem Innersten regten. Vielleicht war es auch nur Unsicherheit oder sogar Neugierde. Denn, wenn die Dame wirklich etwas über Drachen wusste, konnte sie mir vielleicht doch irgendwo auch den richtigen Weg weisen. Mein Gefühl sagte zwar etwas anderes, aber vielleicht hatte Kathrin ja Recht. Sie war schließlich diejenige, die in Sachen Psyche geschult war und oft genug wusste, was ich brauchte oder nicht. Womöglich sollte ich mich wirklich einmal für eine Stunde auf ein Gespräch mit dieser Hexe einlassen.


    „Wann hattest du denn erstmals Kontakt?“, fragte die Hexe frei heraus und starrte mich aus ihren lavendelfarbenen Augen an. Ihre Haare waren blond und kurz und im Gegensatz zu meinen heller und sehr dünn. Ich hatte dunkelblondes Haar, das mir bis über die Schultern reichte. Meine Augen waren nicht blau sondern grün und ich hatte eine große Oberweite, war von mittlerer Größe und immer noch leicht übergewichtig. Wobei ich das mittlerweile als Bonus sah. Knochig und hart wollte ich einfach nicht sein. Komisch? Warum überlegte ich mir das gerade jetzt? Steuerte ich etwa auf ein bescheuertes Konkurrenzverhalten zwischen Frauen zu? So etwas sah mir doch gar nicht ähnlich.


    „Äh, das war in Hongkong. Vor ein paar Jahren war ich dort auf Kurzurlaub – mit meinem Ex. Damals kriselte es schon sehr und ich fühlte mich in dem Hotelzimmer überhaupt nicht wohl. Kulturschock sagt man wohl dazu, denn ich hatte das Gefühl am völlig falschen Kontinent zu sein. Vielleicht lag es auch an dem Vorurteil, dass Chinesen uns angeblich nicht mögen und als stinkende Langnasen bezeichnen. Offenbar ist es erwiesen, dass wir mehr schwitzen als die gelbe Rasse. Aber das gehört jetzt hier nicht her.“ Ich bemerkte, dass ich plapperte, aber es war nicht so einfach es effizient auf den Punkt zu bringen. „Vielleicht lag es auch nur an der vielen Elektronik, die direkt neben meinem Kopf ins Bett eingebaut war.“


    „Siena! Bitte komm zum Punkt“, mahnte mich Kathrin, die mich bisher nur schwafelnd erlebt hatte, wenn ich unsicher war. Trotzdem wollte ich mich nicht hetzen lassen. Mit nur einem Blick gab ich ihr das zu verstehen. Doch dieses Mal verstand sogar die Hexe schneller als meine Therapeutin.


    „Schon gut, erzählen Sie ruhig weiter. Ich bin sehr interessiert“, meinte sie und versuchte sogar ein Lächeln.


    „Also gut!“ Ich nickte ihr leicht zu. „Jedenfalls war das Zimmer eine Katastrophe. Oder besser: Die Atmosphäre darin war es. Und deswegen konnte ich natürlich nicht einschlafen. Es war zum Haare raufen, denn ich war vom langen Flug wirklich erledigt und wollte für den morgigen Tag fit sein. Also lag ich in dem Bett, hörte meinem Ex beim Schlafen zu und hatte plötzlich die Idee mich wie ein chinesischer Drache zu fühlen. Es war wie eine Eingebung oder auch nur ein momentaner Tick, aber ich atmete wie ein Drache, bewegte mich wie einer, sah wie einer ... und dann passierte etwas Seltsames.“


    „Und was?“, fragte plötzlich Kathrin, weil wir über mein erstes Drachenerlebnis nie genauer gesprochen hatten. Komisch eigentlich.


    „Es folgte ein lautloser Knall, eine Explosion auf anderer Ebene. Ein greller, gelber Schein. Als würde ein plötzlicher Blitz die ganze vergiftete Atmosphäre des Hotelzimmers reinigen ... oder auch nur mein Innerstes. So genau kann ich das schließlich nicht sagen. Aber es war extrem ungewöhnlich und deutlich spürbar, denn mit einem Mal war die aggressive Missstimmung im Zimmer verschwunden. Wie von einer spirituellen Bombe weggefegt, die nichts anderes übrig ließ als einen Neubeginn. Mit einem Mal öffnete sich etwas wie eine Türe und zeigte mir lauter interessante Bilder, die ich offenbar im Laufe meines Lebens zu China gespeichert hatte, oder die vielleicht auch einfach nur so in dieser Atmosphäre herumschwirrten. Buddhas, Kraniche, chinesische Schriftzeichen und vieles mehr.“ Ich holte tief Luft und bemerkte, wie seltsam mich beide Frauen ansahen. Tief bewegt, vielleicht sogar beeindruck. Als hätte ich gerade von einem riesengroßen Schatz erzählt.


    „Oh“, keuchte die junge Hexe und wandte sich mir nun noch deutlicher zu. „Das heißt der Drache hat sich dir zu erkennen gegeben. Das ist ... das ist ungewöhnlich ... ein richtiges Geschenk. So etwas erlebt man wirklich selten, wenn überhaupt. Dein magisches Tier hat sich dir also aufgedrängt, dir geholfen und den Weg gewiesen. Ich bin beeindruckt. Der Drache ist offenbar ...“ Sie hustete kurz in ihre Faust, als hätte sie zu viel Spucke in ihrem Mund. „... dein Totem.“


    „Mein Totem?“


    „Oder Krafttier.“


    „Wie bei den Indianern?“, fragte ich unsicher und Luise nickte mir zu.


    „Die Schamanen jeden Volkes können verschiedenste Krafttiere benennen und jedes von ihnen hat eine eigene Bedeutung. Ich bin jetzt nicht so bewandert in Schamanismus, aber der Drache steht – soweit ich weiß – für Transformation, große Macht und Weisheit. Meiner Meinung nach war er schon immer das stärkste aller Krafttiere.“ Dabei sah sie mich an, als würde sie nicht glauben, dass ausgerechnet ich solch einen Zugang zu dem Tier hatte. Offenbar herrschte hier gerade tatsächlich eine Art Konkurrenz zwischen uns. Was ich nicht so ganz nachvollziehen konnte und daher zu ignorieren versuchte.


    „Aber bitte! Erzähle doch weiter!“ Sie versuchte freundlich zu lächeln.


    „Also gut. In dieser Vorstellung war ich tatsächlich ein Drache. Aggressiv und wirklich chinesisch, aber ich schaffte es mit dieser Vorstellung einzuschlafen und ab diesem Zeitpunkt hatte ich in Hongkong kein Problem mehr mit dem Schlafen. Das Zimmer war wie gereinigt und ich hatte sogar den Eindruck, dass ein paar der chinesischen Gäste des Hotels plötzlich mit anderen Augen ansahen. Als hätten sie von meinem nächtlichen Erlebnis gewusst oder eine Schwingung aufgefangen, die ich ja selber noch nicht einmal verstehen konnte.“


    „Interessant!“


    „Wie bitte?“ Mit einem Mal dachte ich wieder an diesen Thomas, der genau das gleiche Wort zu Francesko gesagt hatte. Ein Zittern ging durch meinen Körper. Alleine die Erinnerung an den Mann wühlte mich auf.


    „Egal“, meinte die Hexe und warf mir einen schiefen Blick zu, als könnte sie meine Gefühlsauflösung spüren, aber gerade nicht zuordnen. Ablenken wollte sie sich aber offenbar nicht lassen. „Erzähl einfach weiter!“


    „Okay.“ Ich mochte ihren Ton nicht, aber im Prinzip war ich ihr dankbar für die Ablenkung von dem blonden Hünen in meinem Kopf. „Das war also mein erstes Erlebnis“, setzte ich fort. „Dann hatte ich für Jahre keinen Kontakt oder Zugang mehr. Doch als ich mit meinem zweiten Mann dann in Österreich in einem sehr verschrobenen Ort namens St. Kathrein Skifahren war, passierte es erneut. Wir bekamen ein Zimmer, indem wir nicht und nicht einschlafen konnten, obwohl wir total müde waren und das Zimmer absolut in Ordnung war. Da wir mit dem Einschlafen aber nie Probleme gehabt hatten, war dieser Umstand wirklich ungewöhnlich und für mich durchaus eine Überlegung wert, es noch einmal wie in Hongkong zu probieren. Ich erinnerte mich also daran, was ich vor Jahren in Hongkong gemacht hatte und schwor erneut einen Drachen herauf.“


    „DU hast einen Drachen heraufbeschworen?“, fragte die Hexe ungläubig und ich nickte ihr wie selbstverständlich zu.


    „Ja und?“


    „Ja und!!!“, fuhr sie mich an und in ihren Augen schienen kleine Blitze zu explodieren. „Dafür braucht man jahrelange Erfahrung, gute Bücher und eine genaue Anleitung. Niemand kann nur einfach so einen Drachen heraufbeschwören. Wenn er sich dir aufdrängt, wird das schon seinen Grund haben, aber BESCHWÖREN??? Nein, das kann ich nicht glauben!“ Sie war entrüstet wie ein Pfarrer, der Blasphemie witterte oder dessen Welt man schlicht auf den Kopf gestellt hatte. Doch ihre übertriebene Emotion ließ mich überraschend kalt. Sie brachte mich sogar eher zum Lächeln, was vermutlich einem gewissen Maß an Hochmut entsprang. Ich wusste schließlich was ich erlebt hatte und was ich konnte. Diese Hexe sollte sich also nicht ihren schönen Mund verbrennen. Mein Blick wurde kälter und ich wandte mich dem kleinen Hexchen direkt zu.


    „Du wolltest hören, was ich erlebt habe, also solltest du vielleicht nicht gleich dazwischen quatschen oder vorschnelle Bewertungen abgeben. Es ist nicht so, dass ich Rituale und Regeln nicht respektiere. ES IST NUR SO, DASS ICH SIE NICHT BRAUCHE!“ Und das sagte ich mit einer Intensität, die ihr klar machen musste, dass ich Frechheiten nicht dulden wollte. Die Augen der kleinen Hexe wurden doppelt so groß. Selbst Kathrin verändert ihren Blick und ihre Haltung. Beide spürten wohl die Wut in mir und beide wollten offenbar keine direkte Konfrontation. Gut so, dachte ich mir und lehnte mich wieder zurück. Am besten ich erzähle einfach weiter.


    „Gut, also wie gesagt ... ich BESCHWOR einen Drachen, doch der in St. Kathrein unterschied sich von dem in Hongkong ganz deutlich. Etwas, das ich aber nicht bewusst gesteuert oder gewollt hatte, letztendlich aber verstanden hatte. Andere Länder, andere Gepflogenheiten und andere Tiere. So auf die Art halt. Das Land, die Geschichte, die Menschen und ihre Vorstellungen waren also offenbar von Bedeutung für das Aussehen und die Art eines Drachen. Dennoch war ich richtig überrascht in welch neuer Gestalt er sich präsentierte, denn er war weiß mit leuchtend grünen Augen, größeren Flügeln und einem golden schimmernden Bauch. Der Drache war wahrlich fantastisch! Dabei hatte ich bis zu dem Zeitpunkt gar nicht gewusst, dass es überhaupt so etwas wie weiße Drachen gibt.“ Ich grinste verträumt bei der Erinnerung, weil das Tier einfach wunderschön gewesen war. Dieser Drache hatte mich und Georg mit seinen riesigen Flügeln beschützt und abgeschirmt, vor ... was auch immer. Und ab dem Zeitpunkt war das Schlafen in diesem Zimmer kein Problem mehr gewesen.


    Als ich zu den beiden Damen blickte, sah ich in zwei völlig verblüffte Gesichter.


    „Habe ich dir das nie erzählt, Kathrin? Der weiße Drache war doch ausschlaggebend für meine Internetrecherche“, erklärte ich und Kathrin räuspert sich.


    „Nein, du hast nur erzählt, dass du über weiße Drachen im Netz recherchiert hast, mehr nicht.“


    „Oh! Naja. Vielleicht war ich damals noch nicht so überzeugt, dass dieses Erlebnis real gewesen sein könnte. Egal. Ich hatte Kontakt mit diesem weißen Drachen und war dieses Tier zu dem Zeitpunkt auch irgendwie selbst. Erst zuhause habe ich dann versucht über Drachen mehr herauszubekommen und durch ein Drachenbuch festgestellt, dass es – neben den Drachen des Feuers, der Erde, der Luft und des Wassers auch die zwei Drachen im Zentrum gibt und die sind wie bei Yin und Yang schwarz und weiß.“


    „Ha!!!“, zischte die Hexe. „Du hast das alles in einem magischen Buch über Drachen gelesen!“


    „Um ehrlich zu sein, habe ich aus dem dicken Wälzer ganze fünf Seiten gelesen, denn mit den Ritualen, die da drinnen standen, konnte ich nichts anfangen. Mir ging es um Fakten und die standen eben in diesen fünf Seiten. Wie gesagt: Ich wusste vorher nicht einmal, dass es unterschiedliche Drachen gibt.“


    „Blödsinn! Du hast das alles aus einem Buch. Niemand kann ohne Ritual einen Drachen rufen. Niemand“, wiederholte sie total fuchtig und ich ging so derart in Saft, dass ich aufsprang und mich wütend zu ihr beugte.


    „WER sagt das und wieso, verflucht, will mir ständig jemand sagen wo meine Begrenzungen anfangen?“ Ich war total sauer und in Gedanken nahe daran meine Zähne in den Hals dieser lächerlichen Hexe zu schlagen, ... als Kathrin auf ihre übliche Weise mit den Nägeln auf den Tisch trommelte. DAS funktionierte mittlerweile wie eine Konditionierung, denn damit holte sie mich immer gut aus müßigen Gedanken, dunklen Fantasien oder purer Aggressivität.


    „Ganz ruhig, Süße“, beruhigte sie mich mit ihrer tiefen Stimme. „Luise kennt diese Möglichkeit des Kontaktes eben nicht. Gib ihr ein wenig Zeit! Sie wird schon sehen, was du alles so drauf hast, Schätzchen.“


    „Danke!!!“, mischte sich nun die Hexe ein. „Ich schätze ich weiß jetzt, dass die Dame das pure Nitroglyzerin ist“, ätzte sie und sah mich an, als wäre ich Luzifer höchstpersönlich.


    „Ganz ruhig, Luise! Siena ist eine sehr temperamentvolle Frau und ich denke es ist IHRE Stunde, also lassen wir sie doch einfach weitererzählen und ganz am Schluss sagst du uns dann was für ein Bild du gewonnen hast.“ Kathrin grinste wissend, weil sie wusste was als Nächstes kam. Ihr hatte ich bereits von meinem intensiven Erlebnis mit dem schwarzen Drachen erzählt und sie sah dieses Erlebnis offenbar als das Tüpfelchen auf dem I.


    „Gut, dann fahre ich fort“, zischte ich, warf noch einen halbgiftigen Blick in die lavendelfarbenen Augen und nahm wieder Platz. Wenigstens hatte das Hexchen begriffen, dass ich kein einfacher Zauberlehrling war. „Es gibt also zwei mächtige Drachen. Der weiße steht, laut diesem Buch, für das Licht und der schwarze für die Dunkelheit. Beide Drachen gemeinsam sind wie das Zentrum, das die Elementar-Drachen beherrscht. Durch ihre Farben, aber natürlich auch durch die Qualität ihrer Energie, werden sie sehr oft mit Gut und Böse verglichen, obwohl genau dieser Vergleich falsch wäre. Beide Qualitäten sind wohl eher neutral und notwendig, um zur wahren Kraft zu gelangen. Trotzdem war ich natürlich sehr stolz darauf den weißen Drachen erwischt zu haben und hielt mich insgeheim für die Gute im Universum.“ Die Hexe schnaubte und Kathrin trommelte wie wild mit ihren Fingernägeln auf die Tischplatte. Aber mittlerweile hatte ich schon kapiert, dass ich mit meiner Erzählung die Weltordnung der Hexe auf den Kopf stellte und Kathrins Sinn für die Normalität und Realität ziemlich überstrapazierte.


    „Aber dann kam eine schwere Zeit auf mich zu und ich habe das mit den Drachen wieder aus den Augen verloren. Mein Mann ...“ Ich würgte kurz, weil ich mit Georg wohl nie wieder ins Reine kommen würde. „... war nicht gerade ein nettes Kerlchen während unserer Scheidung. Auf jeden Fall war ich sehr mit der Trennung beschäftigt und danach war ich ... ziemlich am Ende und nach Wochen der Enthaltsamkeit, auch total frustriert.“ Die Hexe zeigte zum ersten Mal Verständnis in ihrem Blick. Aber auch das mochte ich nicht sonderlich an ihr. Aus irgendeinem Grund, wollte ich dennoch weitererzählen. Vermutlich gab es wirklich so ein Konkurrenzdingsbums zwischen uns und ich wollte sie mit meiner Geschichte ein klein wenig beeindrucken.


    „Als ich dann wieder einmal wie das heulende Elend in meinem Bett gelegen hatte, mit dieser unglaublichen Sehnsucht nach Nähe und vielleicht auch nach einem Mann, tauchte plötzlich dieser mächtige, beeindruckende und durch und durch schwarze Drache auf. Zuerst war ich vollkommen von den Socken und hatte echt Bedenken, vielleicht sogar Angst. Doch dann konnte ich plötzlich ganz klar sehen, wie interessant dieses riesige Biest doch eigentlich war.“ Wobei ich das Wort ‚Biest‘ wie eine Liebkosung aussprach. Der schwarze Drache hatte mich damals mit seiner gigantischen Ausstrahlung schlicht von den Socken gehauen. Dunkel oder böse traf es nicht annähernd was diesem mächtigen Wesen innewohnte. Es war einfach viel zu wenig der Beschreibung von dem, was diese Kraft alles anstellen konnte.


    Die Hexe gab ein komisches Geräusch von sich und ich deutete es als ein Zeichen der ... Bewunderung? Verblüfft starrte ich in ihre seltsamen Augen. Ihr ganzer Widerwille und ihre Arroganz schienen mit einem Mal aus ihrem schönen Gesicht gewischt worden zu sein. Dabei hatte ich noch nicht einmal angefangen wirklich über mein Erlebnis zu reden! Aber ich konnte mich natürlich schon daran erinnern, dass die Beschwörung eines schwarzen Drachen in dem Buch als das gefährlichste und schwierigste Ritual beschrieben worden war. Warum wusste ich nur zu gut! Der Drache war das mächtigste Wesen, das ich mir je hatte vorstellen können und er jagte einem im Normalfall mit Sicherheit eine Heidenangst ein. Doch ich hatte ihn binnen Sekunden absolut schön und auf eine sehr leidenschaftliche Art interessant gefunden. Ich grinste, weil ich den beiden Grazien nicht unbedingt alles erzählen musste.


    „Nun, was soll ich sagen?“ Ich klang ein wenig arrogant, aber das bisschen primitive Emotion gönnte ich mir. „Der Drache hat sich mir vollkommen offenbart und ich wusste in dem Moment, dass ich nichts Fantastisches oder Spirituelles jemals mehr fürchten würde, weil es nichts Gigantischeres oder Furchteinflößenderes geben konnte, als diesen wunderbaren Drachen. Ich hatte sogar irgendwann ganz klar das Gefühl, selbst dieser Drache zu sein. Oder zumindest ein Teil von ihm.“


    „Du?“ Die Hexe schluckt laut.


    „Ja. Es war rein spirituell und geknüpft an die Erkenntnis, dass nichts schlimmer und finsterer sein konnte als dieser mächtige, schwarze Drache. Es war auch die Erkenntnis, nie mehr Angst haben zu müssen, weil ICH einfach stärker und noch finsterer sein könnte.“ Luise zuckte wie unter einem Hieb zusammen.


    „Das ist ... nicht möglich. Das würde dich ja zu einer ... heiligen Drachenreiterin machen.“


    „Vielleicht“, erwiderte ich unbekümmert, obwohl ich davon noch nie etwas gehört hatte. „Immerhin habe ich danach noch die Drachen der Elemente gerufen, um mit ihnen ins Reine zu kommen. Zum Teil waren die ganz schön hitzig, die Schlingel.“


    „Wie bitte?“


    „Sexuelle Schwingungen, wenn du verstehst was ich meine.“ Und damit wackelte ich so provokant mit meinen Augenbrauen, dass Kathrin glockenhell auflachte. Für sie war es immer eine kleine Sensation, wenn sie neues über meine Drachenwelt erfuhr.


    „Dachte ich es mir doch!“, zischte sie, als hätte sie endlich nach so vielen Wochen das Wesentliche aus mir herausgeholt. „Jeder weiß wie mächtig Drachen sind und wie ... leidenschaftlich. Kein Wunder, dass hier auch was Sexuelles schwingt.“ Luise hingegen sagte gar nichts mehr.


    Zu dumm nur, dass dies alles nur auf diffuse spirituelle Ebenen zutraf und einen ganz normalen Mann, mit – zugegeben – überdurchschnittlich ansprechenden Attributen, nicht miteinschloss. Denn wenn ich eines kapierte bei diesem Gespräch, dann war es die Tatsache, dass ich zwar vielleicht den größten Teil meiner Angst erledigt hatte, aber einen ganz simplen, bodenständigen und doch entscheidenden Teil meines Lebens immer noch fürchtete. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Spirituelle Glanzleistungen änderten eben nicht zwangsweise etwas an elementaren Lebensbarrieren.


    Außerdem hatte ich kapiert, dass ich keinen Konkurrenzkampf brauchte und wollte und, dass ich von der arroganten Hexe nichts lernen konnte.


    


    


    

  


  
    

    14. Kapitel


    


    


    Das Weibsbild war ja wohl das Letzte! Zuerst sprach sie auf derart respektlose Weise über Hexenrituale und dann hatte sie offensichtlich auch noch einen direkten Draht zur Drachenwelt. Gott, das Schicksal konnte so grausam sein! Ganz zum Schluss hatte sie dann auch noch die Unverfrorenheit besessen von einer Seelenrettung eines Pornostars zu sprechen! Ja, war die Welt denn vollkommen verrückt geworden? Wieso sollte ein Mr. Lover-Lover es wert sein gerettet zu werden? Und wieso, verflucht, konnte solch eine unerfahrene Niete, wie Siena, überhaupt etwas Derartiges bewerkstelligen? Ihren Schilderungen nach hatte sie ja offenbar wirklich etwas bewirkt. Oder aber sie war die volle Blenderin.


    Luise biss sich vor Zorn ihre Unterlippe blutig. Seit Tagen schon war sie unruhig wie eine räudige Hündin, nur dass sie kein bisschen Saft für ihre Libido verspürte. Nein, die Ursache dafür lag ganz woanders und eindeutig bei dieser Siena, die ganz klar über Macht verfügte, damit aber so unbekümmert umging, dass es sie in den Fingern juckte, ihr eins auszuwischen. Ein Zuviel an Begabung ohne wahres Bewusstsein kotzte sie an. Und begabt war das Weib durchaus.


    Was hatte ihre Freundin und große Hexenmeisterin vor ein paar Tagen noch schnell prophezeit? Ein Gott würde kommen und die EINE suchen, die auch Drachen reiten konnte. Eine Frau, die Gesetze unwichtig erscheinen ließ, Grenzen sprengte und Möglichkeiten erfand, die es bis zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal gegeben hatte. Solch eine Frau war natürlich ein mächtiges Wesen im Universum oder der Teufel schlechthin und Luise hatte bis zum heutigen Tag eigentlich nicht wirklich an die Existenz einer solchen Person geglaubt. Dafür hatte sie im Laufe der Jahre einfach mit zu vielen Dilettanten zu tun gehabt und nie eine mächtigere Hexe kennengelernt als ihre Meisterin. Und die war zwar beeindruckend, aber auch nicht allmächtig. Selbst sie hatte so ihre Probleme mit Drachen und Göttern.


    Doch diese Siena! Erneut biss sie sich auf ihre volle Lippe und fühlte einen Neid in ihren Eingeweiden, der in seiner Dunkelheit und Bösartigkeit beinahe unerträglich war. So ein Miststück! Und ausgerechnet die sollte einen waschechten Gott abbekommen?!? Einen Gott in Menschengestalt? Im Gegensatz zu ihrer Meisterin hielt sie nämlich sehr viel von diesen Titanen des Universums. Ihre Schönheit als Menschen war legendär, ebenso ihre Macht und Leidenschaft. Warum also sollte dieser Siena das alles einfach so in den Schoß fallen und warum spielten eigentlich immer die anderen die Hauptrolle in dem Spiel, wo es interessant werden konnte? Diese Siena war weit über dreißig, leicht übergewichtig, geschieden und hatte noch nicht mal Kinder abbekommen. Gut, sie war schon ein wenig hübsch, aber vermutlich die volle Niete im Bett. Warum sonst hätte sie wohl ein Mann nach dem anderen verlassen?


    Luise wusste wie fies das war, aber es tat gerade gut, böse Sachen über diese Frau zu denken. Zum Glück war sie selbst um Jahre jünger, denn Jugend war nun einmal ein gutes Aphrodisiakum und beflügelte zudem jede Zauberei. Luise war schön, mächtig und nicht gewillt einer Anfängerin einen echten Gott zu gönnen.


    Sicher nicht! Wer brauchte schon eine dämliche Drachenreiterin, die sich über alle möglichen Gesetzmäßigkeiten erhob? Drachen waren ja vielleicht interessant, aber auch im Prinzip längst ausgestorben, bis auf der spirituellen Ebene halt und wenn es nach ihr ginge, bräuchten die Menschen sowieso keinen Draht mehr zu diesen Biestern. Ihre Kraft war natürlich ein Hammer, aber offenbar nicht mehr zeitgemäß. Viel zu oft hatte sie auch schon versucht die Rituale genau nach Vorgabe abzuhalten und letztendlich doch IMMER versagt, den blanken Horror erlebt oder schlicht nichts erreicht. Luise brummte eine satanische Melodie und überlegte, wie sie die Karten dieses Spiels neu und zu ihren Gunsten mischen konnte. Und das war nicht einfach nur so dahingesagt, denn sie legte gut und gerne dreißig Mal am Tag Karten. Für sich, für andere, für alles Mögliche.


    Schon in der nächsten Minute mischte sie ihre Tarotkarten und hoffte mit all ihrer Macht das Schicksal bezwingen zu können. Dass dies bereits die Grenze der weißen Magie überschritt war ihr dabei egal. Sie wollte nicht ewig eine kleine Nummer bleiben, sondern als starke und sehr mächtige Hexe respektiert werden. Doch wie sollte das passieren, wenn die wirklich wahren Ereignisse an ihr vorbei gingen oder sich eben andere Menschen so unverschämt in den Vordergrund spielten?


    Die Karten zischten eigentümlich, als sie immer schneller mischte und dann abrupt innehielt. Mit fliegenden Bewegungen legte sie das keltische Kreuz für ihr Thema und gierte mit starrem Blick nach dem Ergebnis. Die erste Karte drehte sie um, dann noch eine und schon bald begann sie zu lächeln. Sie hatte die Karte der Liebe aufgedeckt.


    So, so ... murmelte sie leise und begann zu grinsen. Es handelte sich also um keinen geringeren als den keltischen Gott Thor. Zufrieden sah sie auf die Karte, denn sie liebte nordische Mythologie und die Legenden um die Kraft der Druiden. Dann drehte sie auch die anderen Karten um und begann schallend zu lachen. Diese unwürdige Kuh soll also der Untergang eines Gottes sein! Ja, wer hätte gedacht, dass ein solch strahlender Stern derart viel Finsternis hervorbringen konnte? Oh du armer Odin! Denn so wie sie Thor aus Erzählungen einschätzte, konnte er töricht genug sein, für die Menschen sogar seine Existenz zu riskieren. Schon immer war es seine Aufgabe gewesen Midgard, die Welt der Menschen, zu schützen. Und schon immer war er ein Krieger, der zu allem bereit schien, selbst wenn es ihm das Leben kosten würde.


    Ob du deinen schönen Sohn wohl jemals wieder siehst, alter Mann? Sie lachte derb und blickte voller Hohn an die Decke ihrer Wohnung. Odin war ein sehr mächtiger Gott, doch er hatte sich vor langer Zeit von der Erde abgewandt und das machte sie ziemlich sicher, dass er sie jetzt gerade nicht hören konnte. Sonst hätte sie vermutlich nicht solche Worte riskiert. Mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen, zerstörte sie das Legemuster und wischte die Vision mit ganzer Kraft aus ihrem Kopf.


    Sie wusste jetzt also welcher Gott auf die Erde gekommen war und wen er hier suchte. Wobei sie sich nicht im Klaren war, warum. Götter hatten schon immer menschliche Frauen begehrt und benutzt, aber Thor war hier eine Ausnahme und lange nicht so umtriebig wie der alte Hallodri Zeus. Dass also ausgerechnet ein Gott des Krieges und des Donners der Liebe wegen hier auftauchte, war ungewöhnlich. Also steckte vielleicht doch auch etwas anderes hinter seinem Erscheinen. Etwas viel Machtvolleres, als der Wunsch nach kurzem, göttlichem Austausch mit einer Erdenfrau, die noch dazu seinen Untergang bedeuten konnte.


    „Nein, mein schöner Gott. Diese Suppe werde ich dir und ihr versalzen und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“
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